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Gelchichte der politiichen Beziehungen Sieben- 


bürgens zu England. 
Don Dr. David Angpal, Budapeſt. 
(Fortſetzung.) 

Eliſabeth ſprach die Wahrheit. Sie hatte wirklich die Ab— 
ſicht, den Kaiſer mit dem Sultan auszuſöhnen. Dieſe Abſicht 
hatte ſie ſchon vor Kakas Ankunft, doch iſt es gewiß, daß die 
ſiebenbürgiſche Botſchaft die engliſche Vermittlungsarbeit bejchleu- 
nigte. Dr. Parkins wirkte ſchon gegen Ende des Jahres 1593 
in Wien im Intereſſe des Friedens, und Barton hatte anfangs 
1594 den Auftrag bekommen, in Konſtantinopel die Arbeit Parkins 
zu unterſtützen. Barton korreſpondierte mit Bäthory über die Ver- 
mittlung, über die an Siebenbürgen geſtellten türkiſchen For- 
derungen und über die Ausſchreitungen, welche ſich türkiſche Grenz— 
offiziere zuſchulden kommen ließen. Er bekam dafür vom 
Fürſten auch Geſchenke, die er erwiderte. Die Vermittlungsarbeit 
übernahm er ziemlich hoffnungslos im Jahre 1594. Die Pforte 
verlangte, daß der Kaiſer demütig um den Frieden bitte und Barton 
verſuchte Bäthory zu bewegen, daß er ſeinen Einfluß am Wiener 
Hofe in dieſer Richtung betätige.s) 

Es fiel ſchon den Zeitgenoſſen auf, daß die Königin ſich um 
eine Sache bemühte, die doch zuletzt dem König von Spanien zu⸗ 


) Berichte Bartons, Bibl. Cott. Nero. XII. Bd. (British Museum). — 
Pray: Epistolae procerum. III. Bd., S. 234. — Török-Magyarkori Ällam- 
okmänytär (Ungar. Urkunden aus der Türkenzeit. I. Bd., S. 27). 

Oſterr.-Ungar. Revue. Heſt 2. 5 


66 Dr. David Angyal. 


gute käme. Man erklärte dieſe auffallende Tatſache durch die Er⸗ 
wägung, daß die ganze Vermittlung nicht ernſt gemeint ſei. Man 
hatte nämlich einſt die Königin damit beſchuldigt, daß ſie den 
Türken gegen die Chriſtenheit ermuntere und nun fühle ſie das Be⸗ 
dürfnis, ihre gute Geſinnung zu zeigen.?) Dieſe Auffaſſung war 
nicht grundlos und es iſt noch zu bemerken, daß es zweifelhaft 
ſei, ob Eliſabeth den Frieden nicht eher im Intereſſe der Türken 
als des Kaiſers herbeiwünſchte. 

Sigismund Bäthory war zu dieſem Vermittlungsgeſchäft nicht 
zu brauchen. Der Fürſt wollte mit der Hilfe Bartons die Pforte 
hintanhalten, auch beſänftigen, aber an den Frieden dachte er 
gar nicht. Barton konnte ſich ſchon im Juni 1594 die Über⸗ 
zeugung verſchaffen, daß Sigmund ganz andere Gedanken habe. 
Zu jener Zeit bekam Stephan Oväri, der Abgeſandte Sigmunds 
in Konſtantinopel, die Aufforderung ſeines Herrn, aus der Haupt⸗ 
ſtadt zu entfliehen, und dieſen Befehl nur Barton mitzuteilen. 
Barton lieh ihm noch, „arm, wie er war“, fünfzig Taler. Oväri 
ließ den fürſtlichen Befehl abſichtlich auf ſeinem Tiſche liegen und 
entkam glücklich aus der Türkei. Der Geſchichtsſchreiber Wolfgang 
Bethlen hält ihn für einen wohlunterrichteten und einſichtsvollen 
Mann. Barton hingegen rügt die Kurzſichtigkeit und Unüberlegt⸗ 
heit des Geſandten. Indem er nämlich den Befehl Bäthorys auf 
ſeinem Tiſch hinterließ, lieferte er den Türken einen klaren Be⸗ 
weis in die Hände, daß ſein Fürſt die Macht der Pforte gering achte. 
Ohne dieſen Beweis hätte ſich Bäthory im Falle des Mißlingens 
darauf berufen können, daß Oväris Flucht eine eigenmächtige ge- 
weſen. 10) Bald konnte Barton noch vollgültigere Beweiſe über die 
Unüberlegtheit Bäthorys bekommen. 


Wir meinen den blutigen Landtag von 1594, wo auch Balthaſar 
Bäthory, der Vetter des Fürſten, der wahnſinnigen Wut Sigismunds 
zum Opfer fiel. Andreas und Stephan, die Brüder des Ermordeten, 
wollten den Tod Balthaſars rächen. Sie rechneten auf England, 
da ſie dachten, daß die Königin eine mächtige und verläßliche 
Freundin ihres Hauſes ſei. Die Königin hatte wirklich öfter ihre 
freundſchaftliche Geſinnung gegenüber der Familie des Polenkönigs 


) Thomas Birch, Memoirs of the Reign of Queen Elizabeth, London 
1754. II. Bd., S. 251. 
10) Berichte Bartons, Bibl. Cott. I. e. 17. und 30. Juni 1594. 
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Stephan betont, aber die Brüder Bäthory nahmen dieſe Erklärungen 
viel zu ernſt. In welcher Weiſe ſie die Unterſtützung Englands 
zu benützen wünſchten, iſt nicht klar erſichtlich. So viel iſt ſicher, 
daß ſie Sigismund ſtürzen wollten, um Siebenbürgen von den 
Folgen ſeiner unſinnigen Politik zu erretten. Stephan Bäthory 
war ſchon im Begriff, nach England zu reifen, um dort ſeine 
Pläne mit den engliſchen Staatsmännern gründlicher zu beſprechen, 
als ihm Dr. Parkins im Namen der Regierung am 10. Novem⸗ 
ber 1595 mitteilte, daß die Reiſe nicht zuläſſig ſei. Die Königin 
wünſche zwar die Errettung Siebenbürgens, doch ſolle ſich Stephan 
Bäthory nicht weiter bemühen, ſondern ſich in Geduld faſſen und 
der göttlichen Vorſehung vertrauen. Ja, Eliſabeth ſelbſt ſchrieb 
an die Thronbewerber und ließ es deutlich erkennen, daß ſie nicht 
geſonnen ſei, für den Sturz Sigismunds mitzuwirken. 11) Der 
Thronwechſel hätte die Grundzüge ihrer orientalifchen Politik ver- 
wirrt. 


Dieſe Politik wird durch den Umſtand gekennzeichnet, daß 
Barton den Sultan im Jahre 1596 nach Ungarn begleitete. Der 
Pforte wäre jetzt der Frieden willkommen geweſen und Barton 
bemühte ſich für denſelben in zweifacher Richtung. Er ſorgte da⸗ 
für, daß die Verhandlungen zwiſchen den kriegführenden Parteien 
nicht unterbrochen werden, andrerſeits verſuchte er Sigismund 
Bäthory und den Vojvoden Michael der kaiſerlichen Sache ab- 
wendig zu machen. 

Barton ermahnte den Fürſten, den Weg der politiſchen Klug⸗ 
heit nicht zu verlaſſen, ſeine Mahnungen ſcheinen auch einige Wir⸗ 
kung ausgeübt zu haben, was daraus erſichtlich, daß Kaiſer Rudolf 
ſeinen ſiebenbürgiſchen Verbündeten vor den Verlockungen des 
engliſchen Botſchafters zu warnen für notwendig hielt. 

Doch bald bereute Sigismund, daß er dem Rate Bartons nicht 
folgte. Im Jahre 1599 beklagte ſich ſein Geſandter in Kon⸗ 
ſtantinopel dem Nachfolger Bartons, John Lello gegenüber bitter 
über die Undankbarkeit des kaiſerlichen Hofes. Bäthory wünſchte 


) Szädeczky, Erdely és Mihäly vajda törtönete. (Geſchichte Siebenbürgens 
und des Vojvoden Michael) Temesvär 1893. S. 16. — Public Record Office, 
Turkey, 1595. — Brief Andreas Bäthorys bei Simonyi, 1. e. S. 192. — 
Stephan Bäthory an Cecil, Bibl. Cott. Nero. IX. Bd., S. 214 (British Museum). 
— Calendar of State Papers 1595-1597. Domestic Series, London 1869. S. 125. 
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jetzt durch Lellos Vermittlung eine Verſöhnung mit dem Sultan 
anzubahnen. Doch Lello wollte nichts tun, ohne die Ermächtigung 
feiner Regierung eingeholt zu haben und hörte nur mit Miß⸗ 
trauen die Verſicherungen und Pläne des wankelmütigen 
Fürſten. 12) 

Das Mißtrauen wurde bald gerechtfertigt. Bäthory verließ 
nach kurzer Zeit neuerdings Siebenbürgen und in den letzten Tagen 
des Jahres 1599 ſprach man davon, daß er nach England reiſen 
wolle. Nach einem Jahre berief ſich Sigismund auf einen liebens⸗ 
würdigen Brief der Königin Eliſabeth, worin ihm jede mögliche 
Hilfe verſprochen wurde. Mit der Anzeige dieſes Briefes wollte 
Bäthory den Mut feiner vielgeprüften Anhänger neu beleben. So 
viel iſt gewiß, daß er ſeine Verbindungen mit England aufrecht- 
erhielt und daß auch die Königin, deren eben erwähnter Brief 
uns nicht bekannt iſt, es jedenfalls gern geſehen hätte, wenn 
Bäthory auf jenem Weg der politiſchen Klugheit geblieben wäre, 
auf welchen ihn der früh verſtorbene Barton hingewieſen hatte. 3) 


III. 


Zeitalter Gabriel Bäthorys und Gabriel Beinlens. 


Die engliſche Geſandtſchaft in Konftantinopel hatte von An⸗ 
fang an für die beiden walachiſchen Vojvodſchaften Intereſſe ge⸗ 
zeigt. Harborne ſicherte die Freiheit des engliſchen Handels in der 
Moldau, die Vojvoden Aron und Michael hatten es teilweiſe Barton 
zu danken, daß ſie die Herrſchaft in der Moldau und Walachei 
erlangten. “) 

Dieſes Intereſſe iſt alſo auf kommerzielle und politiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte zurückzuführen. Möglich, daß ähnliche Rückſichten 
für die Regierung Jakobs I. auch damals maßgebend waren, als 


12) Bericht Bartons vom 27. Mai 1597 (Public Record Office, Turkey). 
— Rudolf an Sigismund in den Memoiren Illéshäzi (Mon. Hung. hist. 
Serie II, VII. Bd.). — Lellos Berichte vom 21. März und 7. April 1599 
(Public Record Office). 

13) Bericht Unterholzers in Történelmi Tär, 1883. S. 737. — Inſtruktion 
Sigismunds für Paul Zegedi, 25. Dezember 1600, herausgegeben von Karl P. 
Szathmäry (Györi tört. és régészeti füzetek. IV. Bd.). 

1) Haakluyt, Voyages. 1810. II. Bd., S. 290. — Von den Vojvoden 
Decius Barovius und Szamosközy. IV. Bd., S. 94. 


Geſchichte der politiſchen Beziehungen Siebenbürgens zu England. 69 


ſie die moldauiſche Thronkandidatur Stephan Bogdans aufs wärmſte 
unterſtützte. Doch hatte dieſe Kandidatur gewiß auch perſönliche 
Urſachen. Bogdan hatte in der engliſchen Armee gedient, war 
1608 auch in England geweſen und als er von dort nach Konſtan⸗ 
tinopel kam, koſtete ſeine Sache dem engliſchen Botſchafter viel 
Mühe und viel Geld. Trotzdem war jahrelang alles vergebens.?) 

Nicht gering war daher die Freude Thomas Glovers, als er 
erfuhr, daß ſich Gabriel Bäthory für die Kandidatur Bogdans 
erklärte. Der Fürſt ließ dem engliſchen Botſchafter ſagen, 
daß er, als Proteſtant dem Schutzbefohlenen des engliſchen 
Königs zu ſeinem Ziele verhelfen wolle. Er hoffte nämlich, 
daß Bogdan durch den Einfluß des engliſchen Geſandten 
in die Lage kommen werde, ihn in ſeinem Kampfe gegen 
die walachiſchen Vojvoden mit bewaffneter Macht zu unterſtützen. 
Aber die Pforte verbot 1611 den Auszug Bogdans und da merkte 
auch Glover, daß die Freundſchaft Bäthorys ſeinem Schutzbefohlenen 
eben nicht vom Vorteil ſei. Bald unterließ auch die engliſche Bot⸗ 
ſchaft, dieſe koſtſpielige Kandidatur weiter zu betreiben.) 

Ein weiteres Feld der europäiſchen Politik eröffnet ſich unſeren 
Blicken, indem wir nun die Geſchichte der engliſchen Beziehungen 
Bethlens betrachten. 

Als Bethlen ſeinen erſten Angriff vorbereitete, rechnete er 
gar nicht auf die unmittelbare Unterſtützung der proteſtantiſchen 
Mächte. Er wußte ſehr gut, daß die Religionsgemeinſchaft nur 
eine ſchwankende Grundlage der politiſchen Bündniſſe ſei. Dennoch 
erwartete er nach dem ſiegreichen Feldzuge des Jahres 1619 einen 
lebhafteren Ausbruch der proteſtantiſchen Sympathien. „Es wun⸗ 
dert uns und wir können es kaum verſtehen, daß die proteſtantiſchen 
Mächte, in erſter Reihe England, ſich in der jetzigen Sachlage fo 
paſſiv verhalten.“ ) Er hätte gewünſcht, daß die genannten Mächte 
durch Entſendung ihrer Botſchafter zur Erhöhung ſeines fürſtlichen 
Anſehens beitragen würden. In dieſer Erwartung wurde er getäuſcht 
und eine gewiſſe Entſchädigung für den Wegfall dieſer öffentlichen 


) Hurmuzaki, Documente. Vol. IV, Part. II. — Venetianiſche Berichte 
aus 1608 und früher S. 262. 


) Berichte Glovers aus 1611 (Publie Record Office, Turkey). 
) Szilägyi, Bethlen politikai levelei (Polit. Briefe Bethlens). Brief an 
Thurzo vom 15. April 1620. 
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Kundgebung bot ihm die heimliche Agitation der proteſtantiſchen 
und antihabsburgiſchen Geſandtſchaften in Konſtantinopel. Wir 
dürfen den Wert dieſer geräuſchloſen Wirkſamkeit nicht gering an⸗ 
ſchlagen, da die Politik der Pforte Bethlen gegenüber anfangs kühl 
und zweideutig war und ſich nur ſpäter für ſeine Zwecke ereiferte. 
Bethlen berief ſich auch vor ſeinen Anhängern auf die Unterſtützung 
der Botſchafter, beſonders des engliſchen. ö) 

Als man am 17. November 1620 an der Pforte die Nach- 
richt vernahm, daß der Paſcha von Ofen die Feſtung Väcz (Waizen) 
überrumpelt habe, wurde dieſes Ereignis dem engliſchen und hol— 
ländiſchen Geſandten ſofort durch Johann Köln, den Abgeſandten 
der böhmiſchen Stände, mitgeteilt. 

John Eyre, der Botſchafter Jakobs I., verlangte am nächſten 
Tage Audienz beim Großweſir und frug ihn, wie dieſe Über- 
raſchung zu deuten ſei. Der Großweſir wälzte alle Schuld auf 
den Paſcha von Ofen, den er mit den ſchwerſten Strafen bedrohte. 
Er beteuerte ſeine aufrichtige Freundſchaft für Bethlen und ſprach 
ſein Bedauern darüber aus, daß er ihm die Feſtung nicht mehr 
zurückgeben könne.6) John Eyre war auch ſonſt ein warmer Anwalt 
Bethlens und des Pfalzgrafen Friedrich. Er bedauerte, daß ſeine 
Inſtruktionen es ihm nicht erlaubten, in der Geltendmachung der 
ungariſchen und böhmiſchen Forderungen ſeinem holländiſchen 
Kollegen vorauszugehen.“) Bethlen dankte auch dafür und bat ihn, 
auch ferner ſeine gutgemeinten Bemühungen fortzuſetzen. 

Doch die Amtszeit Eyres war abgelaufen. Sein Nachfolger 
war Thomas Roe, der berühmte Reiſende, Gelehrte und Diplomat. 
Carte nennt ihn einen weiſen, erfahrenen und ſcharfſinnigen Staats⸗ 
mann; die Intriguen ſeiner Gegner — ſo urteilt derſelbe — 
hatten ihn niemals unvorbereitet gefunden und obwohl ihn ſeine 
Regierung oftmals vernachläſſigte, waltete er ſtets mit Würde und 
Erfolg ſeiner diplomatiſchen Amter.8) 


5) Gindely, Okmänytär Bethlen G. fejedelem történetéhez (Urkundenbuch 
zur Geſchichte Bethlens). S. 171. 

6) Ipolyi, Rimai levelei (Briefe Rimais). S. 234. — Bericht John Eyres 
vom 26. November 1620 (Public Record Office). 

) Bericht John Eyres vom 21. März 1621 (Public Record Office und 
Török-Magyarkori Allamokmänytär (Ungar. Urkunden aus der Türkenzeit). 
I. Bd., S. 284. 

s) John Maclean, Letters from George Lord Carew (in der Vorrede). 
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Seine Konſtantinopler Geſandtſchaftsberichte ſind wichtige 
Quellen der ungariſchen und auch der allgemeinen europäiſchen 
Geſchichte. Roe beobachtete mit dem lebhaften Intereſſe des Staats⸗ 
mannes und des Piychologen die Abſichten Bethlens und die Ver⸗ 
hältniſſe des türkiſchen Reiches. Unter den fremden Zeitgenoſſen, 
die über Bethlens Laufbahn nachdachten, war Roe der bedeutendſte. 
Er war auch unſeres Wiſſens der erſte, der vom türkiſchen Staate 
die Bezeichnung „krank“ gebrauchte. Als er die Türkei verließ, 
faßte er feine Eindrücke in den Satz zuſammen: „Dieſes Reich 
mag noch beſtehen, aber feine Macht iſt im Sinken.) 

Aus geſchichtlichem und aus pfychologiſchem Geſichtspunkte iſt 
es gleich intereſſant, das Zuſammenwirken und den Kampf zweier 
ſo hervorragender Diplomaten zu verfolgen, wie Bethlen und 
Roe. Wir ſprechen von einem Kampfe, denn aus den Inſtruktionen 
Roes (September 1621) hätte man wahrlich nicht ahnen können, 
daß Roe und Bethlen jemals vereint vorgehen werden. 

Jakob J. trug ſeinem Geſandten auf, den Angriff der Türken 
gegen die chriſtlichen Mächte zu vereiteln. Als Roe am Ende des 
Jahres 1621 in Konſtantinopel anlangte und die erſte Nachricht 
des Nikolsburger Friedens vernahm, merkte er gleich, daß er ſich 
mit Bethlen beſchäftigen müſſe und verlangte diesbezüglich In⸗ 
ſtruktionen von ſeiner Regierung. Man antwortete ihm, der König 
wolle mit Bethlen nichts zu tun haben, Roe möge ihn denjenigen 
überlaſſen, die ſich bis jetzt mit ihm beſchäftigt haben. 0) 

Dieſer Auftrag konnte nicht erfüllt werden. Es war Roe un- 
möglich, Bethlen gänzlich zu vernachläſſigen. Der Fürſt empfahl 
im Auguſt 1622 die Miſſion des nach Konſtantinopel reiſenden 
Grafen Thurn der Aufmerkſamkeit Roes.11) Bethlen erwähnte den 
Reiſegenoſſen Thurns, Andreas Kapy gar nicht, da er glaubte, 
daß der Name Thurns für Roe bedeutungsvoller ſei, als der 
des ſiebenbürgiſchen Geſandten. Roe war nun den beiden Ge— 
ſandten gegenüber in einer heiklen Lage: er hätte mit ihnen gar 


) The Negotiations of Sir Thomas Roe in his Embassy to the Ottoman 
Porte. London 1740. S. 176, 765, 809. 

10) Negotiations, I. e. S. 3, 15, 28. — Der Brief Jakobs an Bethlen 
(Oktober 1621), der zuerſt in Hormayers Archiv (1828. S. 433) veröffentlicht 
wurde, iſt gefälſcht. 

11) Public Record Office, Turkey. 
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nicht verkehren ſollen, da ſie doch offenbar den Türken gegen die 
Chriſten aufreizen wollten. Hätte er ſie wieder nicht anhören 
wollen, ſo würde er ſeine Sache mit den Türken verdorben haben, 
deren Wohlwollen ihm nicht gleichgültig war. Und endlich war 
er auch begierig, die Ziele der Geſandtſchaft zu erfahren. Aus 
dieſen Gründen empfing er die Geſandten, vernahm ihr Anliegen, 
proteſtierte aber dann gegen die Abſichten Bethlens. Thurn ge— 
genüber erklärte er, daß der Pfalzgraf auf Bethlen und die Türken 
nicht rechne, da die Konferenz zu Brüſſel über die Zurückgabe ſeines 
Erblandes verhandle. Die Aufreizung des Sultans wäre eine 
willkommene Ausrede für den Kaiſer, die Verhandlungen abzu— 
brechen. Bethlen habe zwar freie Hand, dennoch wäre auch ihm 
nicht zu raten, ſein Glück von der unverläßlichen und geſchwächten 
türkiſchen Macht zu erwarten. 

Roe ſprach auch mit dem Großweſir über dieſe Angelegenheit. 
Den Vortrag Bethlens über die europäiſche Situation kritiſierte 
er ſcharf. Bethlen ſtellte nämlich die Verhältniſſe ſo dar, als ob 
ſich die Pforte vor einer großen europäiſchen Koalition hüten müſſe. 
Es war feine Gewohnheit, feine Anſuchen im Gefolge von phan— 
taſtiſchen, politiſchen Erörterungen vorzutragen, meiſtenteils, um 
dadurch Stimmung zu machen. Roe erklärte dieſe offenſive 
Koalition für eine Erfindung und während ihm die Paſchas dafür 
Dank ſagten, meldete er mit einem gewiſſen Stolze nach Hauſe, 
daß er den Kaiſer von einem türkiſchen Überfall bewahrt habe. 

Dieſe Zufriedenheit war nicht frei von Illuſionen, da der 
Rat des Sultans die Entſcheidung über Krieg und Frieden nicht 
von Roes Erklärungen abhängig machte. Dieſe waren für den 
Rat nur inſofern von Bedeutung, daß ſie die Ziele der engliſchen 
Politik enthüllten. Andrerſeits hatte Roe die wirkliche Abſicht 
Bethlens richtig erkannt. Er ſah wohl, daß es ihm nur um die 
Erlangung teilweiſer militäriſcher Unterſtützung zu tun war und 
dazu wollte Roe ihm nicht verhelfen. Jakob I. war mit Roe 
ſehr zufrieden. 2) 

Bethlen hatte dennoch nicht den Mut verloren. Er fühlte, 
daß die natürliche Intereſſengemeinſchaft über die Schwierigkeiten, 
die aus ſubjektiven Neigungen entſtanden, den Sieg davontragen 
müſſe. Anfangs 1623 bittet er Roe nochmals, Thurn zu unter⸗ 
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ſtützen. 13) Und jetzt war die Stimmung Roes dafür viel günſtiger. 
Die ſchlechten Nachrichten, die aus Brüſſel kamen, das Vorgehen der 
Liga gegen die Pfalzſtädte Friedrichs hatten den Wunſch Roes 
ſtark erſchüttert, im Namen der chriſtlichen Solidarität dem Kaiſer 
einen Dienſt zu leiſten. „Ich habe den Dorn aus der Löwenklaue 
gezogen, doch würde ich mich nicht in ſeine Höhle wagen, auf ſeinen 
Dank zählend.“ Er wagt es noch nicht, mit feinen früheren In⸗ 
ſtruktionen in direkten Widerſpruch zu treten, doch erklärt er, 
Bethlens Geiſt und Tapferkeit ſeien noch nicht bekannt, doch werde 
er entweder viel Gutes oder viel Böſes ſtiften. Konnte er ſeine 
Regierung nicht umſtimmen, jo wollte er Bethlen doch in er- 
laubter Weiſe nützlich ſein. Bei dem polniſch-türkiſchen Friedens- 
ſchluſſe 1622 ſuchte er Siebenbürgens Vorteil zu fördern. 14) Nur 
in der Frage des Angriffes auf kaiſerliches Gebiet verhielt er ſich 
neutral. Umſonſt beteuerten Bethlens Geſandten, ihr Gebieter 
wolle kein Land für die Ungläubigen erwerben, nur die Beeinträch- 
tigung der proteſtantiſchen Religionsfreiheit rächen. Roe blieb 
ſtandhaft.15) Nichtsdeſtoweniger betrachtete ihn Bethlen, als er 
1623 feinen zweiten Angriff vorbereitete, ſchon als Freund und 
befahl dem damals nach Konſtantinopel reiſenden Toldalagi, in 
ſeinem Namen den engliſchen Orator zu begrüßen und ihm ſeine 
Freundſchaft zu empfehlen. 16) 


Roe wünſchte damals wirklich aufrichtig den Sieg Bethlens. 
Nur die verwickelte Politik Bethlens beunruhigte ihn und mit 
Widerwillen mußte er bemerken, daß Bethlen gleichzeitig bei der 
Pforte gegen den Kaiſer eiferte und in Wien Verhandlungen, 
pflog. Immer mehr mußte er aber die Fähigkeiten und Bedeutung 
des ſiebenbürgiſchen Fürſten einſehen, und als er 1623 von dem 
ſiegreichen Vordringen Bethlens hörte und bedachte, wie der Kaiſer 
den Schwiegerſohn ſeines Königs gedemütigt habe, entſchloß er 
ſich zu einem wichtigen Schritt, Ende November 1623. Ohne 
Auftrag ſeiner Regierung bat er im eigenen Namen die fieben- 
bürgiſchen Geſandten, ihr Herr möge, wenn er mit dem Kaiſer 


13) Public Record Office, Turkey. 
11) Negotiations. S. 123 ff. 
15) Negotiations. S. 150 ff. 4 
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in Verhandlungen trete, auch die Zurückgabe des pfälziſchen Erb⸗ 
landes fordern. 

Dieſe Bitte, glaubte er, könne ihm nicht übel genommen 
werden, denn wenn der engliſche König auch noch immer an eine 
friedliche Zurückerſtattung dachte, ſo konnte doch die Unterſtützung 
des Sultans und Bethlens nur von Nutzen ſein. Die ſieben⸗ 
bürgiſchen Geſandten verſprachen gelegentlich der Friedensverhand— 
lungen, noch mehr zu fordern, als Roe erwähnt habe. !“) 

In dieſer Zeit kehrte der Prinz von Wales von Madrid nach 
London zurück. Der Plan der ſpaniſchen Heirat war noch nicht 
verworfen, der Gedanke einer friedlichen Zurückeroberung der 
Rheinpfalz war noch auf der Tagesordnung, aber Jakob I. er- 
wähnte ſchon das Flectere, si nequeo — und ſetzte hinzu, er 
wolle auch Bethlen zur Hilfe rufen. Für dieſen Plan ereiferte ſich 
vornehmlich Rusdorf, der Geſandte des Pfalzgrafen. Ende 1623 
erwähnte er dem Staatsſekretär Conway gegenüber, der bayriſche 
Herzog und die katholiſchen Fürſten hätten Angſt vor den Er- 
folgen Bethlens und dieſe Furcht könnte geſteigert werden, wenn 
Jakob I. eine Botſchaft an Bethlen ſende, wenn auch bloß pro 
forma. Auch John Eyre unterſtützte dieſen Antrag und hätte 
auch nicht ungern die Botſchaft ſelbſt übernommen. Conway 
meinte aber, vor allem müſſe das Bündnis mit Holland ge— 
ſchloſſen werden und erſt dann würde der König geneigt ſein, mit 
Bethlen in Berührung zu treten. 8) 

Nach Konſtantinopel kam inzwiſchen die Nachricht, Bethlen 
habe ſeinen zweiten Feldzug plötzlich mit einem Waffenſtillſtande 
beendet und ſchon ſeien Friedensverhandlungen im Zuge. Zwar 
verſicherten die ſiebenbürgiſchen Geſandten noch anfangs 1624 
Roe, Bethlen werde den Frieden nicht eher ſchließen, bis der Kaiſer 
die Rheinpfalz zurückgegeben habe, doch Roe ſah deutlich, daß dies 
nur Schein ſei, mit dem ſich die Siebenbürger die Sympathien der 
proteſtantiſchen Mächte erwerben wollten und daß Bethlen nicht 
für Fremde gekämpft und verhandelt habe. Trotzdem verzagte er 
nicht, ließ Bethlen an ſein Verſprechen erinnern, ohne ihm aber die 
Fortſetzung des Krieges direkt zu raten. Von jetzt an aber konnte 


17) Negotiations. S. 164 ff. 
15) Memoires et neggeistions secretes de Mr. de Rusdorf. Leipzig 1789. 
I. Bd., ©. 146. 
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es Roe gar nicht verſtehen, daß ſeine Regierung Bethlen nicht 
ermuntern wolle. Die bisherige Politik konnte ja den zähen 
Widerſtand des Kaiſers bei ſeinen Verhandlungen mit England nur 
ſtärken. 19) 

In derſelben Richtung, nur mit ſchärferen Worten, agitierte 
Rusdorf in London: „Derzeit“, ſagt er in einer vom Februar 
1624 datierten Denkſchrift, „könnte man das allgemeine Wohl auf 
keiner Weiſe wirkſamer fördern, als durch Verhinderung des un⸗ 
garländiſchen Friedens. Denn der Krieg in jenen fernen Gegenden 
iſt eine nützliche Diverſion für jene Fürſten, welche die anwachſende 
Macht des Hauſes Habsburg befürchten. Se. Majeſtät, der eng⸗ 
liſche König könnte nun dieſen Zweck erreichen, entweder durch 
ſeinen Konſtantinopler Botſchafter, oder durch einen Brief an 
Bethlen oder durch eine eigene Botſchaft. Der Inhalt der ſchrift⸗ 
lichen oder mündlichen Botſchaft müßte ſein: 1. Dank für die 
dem böhmiſchen König erwieſene Freundſchaft; 2. Aneiferung, indem 
man ihm Hoffnung mache auf das Wohlwollen des engliſchen 
Königs; 3. der Antrag, er möge keinen Waffenſtillſtand oder 
Frieden ſchließen, ohne den böhmiſchen König eingeſchloſſen zu 
haben.“ 

Nach einigen Tagen ſprach Rusdorf auch mit dem Prinzen 
von Wales, von dem er mehr erwartete, als von ſeinem Vater. 
Dieſer hegte Bedenken, ob das Geld, welches Rusdorf für Bethlen 
verlangte, zu guten Zwecken verwendet wäre und wollte hierüber 
Conways Meinung hören. Am 24. Mai 1624 erklärte der Staats⸗ 
ſekretär dem Rusdorf, es wäre nicht angezeigt, Geld für Bethlen 
auszugeben, da man ſeinen Worten nicht trauen könne, wie es 
ja ſein, Roe gegebenes Verſprechen, beweiſt. 

Bekanntlich ſchloß Bethlen mit dem Kaiſer am 8. Mai 1624 den 
Wiener Frieden, ohne ſich um den Pfalzgrafen zu kümmern, wahr⸗ 
ſcheinlich bezogen ſich Conways Worte nur auf die Präliminarien 
dieſes Friedens. Die engliſche Regierung brach die Verhandlungen 
mit Bethlen trotzdem nicht ab; eben damals erließ der Staats- 
ſekretär Calvert an Roe die modifizierten Inſtruktionen. Seit der 
erſten Inſtruktion 1621 habe ſich die Lage gänzlich geändert — 
ſchreibt Calvert an Roe. Se. Majeſtät habe auf Anraten des Par⸗ 
laments alle Verhandlungen bezüglich der Pfalz und der ſpaniſchen 
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Heirat eingeſtellt und ſei jetzt entſchloſſen, das Erbe ſeiner Enkel 
auf anderem Wege zurückzuerobern. Der König halte es derzeit 
für geraten, wenn Roe in Konſtantinopel die Unternehmungsluſt 
Bethlens ſchüren und ſeine Freunde zur Unterſtützung des Fürſten 
aneifern würde, denn das Intereſſe Sr. Majeſtät verlange jed- 
welche Schwächung der kaiſerlichen Partei. Nichtdeſtoweniger hielt 
es Jakob auch damals noch unter ſeiner Würde, an Bethlen einen 
Brief zu ſchreiben, wozu ihn Rusdorf, der an den Ernſt Bethlens, 
den Frieden zu erhalten, trotz des Wiener Vertrages nicht glaubte, 
überreden wollte. 20) 


20) Rusdorf, I. c. I. Bd., S. 236, 281, 310, 322. — Negotiations. S. 244. 
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Wilhelm Schuppe und Richard v. Schubert- 
Soldern — zwei Denker der Gegenwart. 


Don Franz Marſchner, Wien. 


In dem Einfluß, welchen die Wiſſenſchaften auf die Geſamt⸗ 
heit unſeres Kulturlebens ausüben, hat ſich innerhalb des letzten 
Menſchenalters eine ſehr bedeutende Wandlung vollzogen. Die 
Naturwiſſenſchaften ſtehen nicht mehr im Mittelpunkt des allge⸗ 
meinen Intereſſes; mehr als ſie ſelbſt werden ihre Früchte auf 
dem Gebiete der techniſchen Erfindungen hochgeſchätzt. An ihre 
Stelle iſt die Soziologie getreten, jene Wiſſenſchaft, welche mit 
der brennenden Frage der Gegenwart, der ſozialen, im engſten 
Zuſammenhange ſteht. In dieſem Umſchwung tritt ein Doppeltes 
klar zutage: zunächſt wurde man ſich bewußt, daß die Geltung 
der Naturwiſſenſchaften in erſter Linie der Förderung, welche die 
materielle Kultur durch ſie erfährt, zuzuſchreiben geweſen, dann 
aber zeigt ſich nicht minder deutlich, daß die geiſtige Kultur in 
ihrer Höherwertigkeit wiedererkannt worden iſt. Es kann ſomit 
nicht wundernehmen, wenn dieſe Veränderung ſich auch an den 
Rückwirkungen ſpüren läßt, welche fie auf das Anſehen der Philo⸗ 
ſophie unſerer Zeit hatte. Dieſes iſt in ſtetem Wachſen begriffen, 
wenngleich fie keineswegs noch zur beherrſchenden Macht im Geiftes- 
leben geworden iſt. Dem unbefangenen Betrachter mögen ja die 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete etwas Zerfahrenes, ja Chaoti⸗ 
ſches haben. Und es läßt ſich nicht verkennen, daß dieſer Ein⸗ 
druck durch den angedeuteten Übergang mitbedingt wird. Der lär- 
mende Erfolg von Haekels „Welträtſeln“ weiſt darauf hin, daß die 
Naturwiſſenſchaft nicht mehr ohne Philoſophie auskommen zu können 
meint. Oſtwalds Energetik, welche die Atomiſtik als verlorenen 
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Poſten betrachtet, zeigt die tiefgehende Erſchütterung der Grundlagen 
moderner Naturlehre durch philoſophiſches Denken. Der „Kriſe 
im Darwinismus“ ſei hier als einer verwandten Erſcheinung nur 
beiläufig gedacht. Bezeichnend iſt es, daß eine Reihe hervorragen— 
der Naturforſcher, dem Beiſpiele Lotzes folgend, von der Natur- 
wiſſenſchaft zur Philoſophie ganz übergegangen ſind, ſo W. Wundt 
und E. Mach. Das verhältnismäßig erfreulichſte Bild, das die 
Zuſammenhänge der Naturforſchung und Philoſophie zeigen, bietet 
wohl die Gedankenarbeit Carneris dar; aber auch in ihr iſt die 
Bedingtheit alles Philoſophierens durch ſoziale Motive unverkenn— 
bar, denn ſie iſt zugleich die verkörperte Theorie des nunmehr 
einflußloſer gewordenen Liberalismus. Kein Zufall iſt es, 
daß die Popularphiloſophie eines Tolfioi und Maeterlinck 
die Abwendung vom Geiſte der Naturwiſſenſchaften am 
ſchärfſten vertritt. Der Nachlaß Nietzſches hat den Beweis 
erbracht, daß der Denker in dieſer mächtigen Perſönlich— 
keit nicht minder groß und genial als der Dichter geweſen. 
Seine erkenntnistheoretiſchen Grundlagen ſind entſchieden mate- 
rialiſtiſche, dem Boden der Naturwiſſenſchaften entwachſene; ſeine 
ſozialphiloſophiſchen Endziele prägen den ſtarrſten Individualismus 
aus. Umbrandet von den wildſchäumenden Wogen ſo überaus 
mannigfaltiger und ſcheinbar ſich widerſprechender Gedanken- 
ſtrömungen erhebt ſich ein felſiges Eiland, welches dem betrach— 
tenden Blicke nicht bloß Ruhe gewährt, ſondern auch die Bürgſchaft 
bietet, daß die Gegenwart kräftige Keime einer geſunden philo— 
ſophiſchen Entwicklung in ſich birgt. Es iſt das die Richtung 
der „immanenten Philoſophie“, deren Führer wir im nachſtehen— 
den würdigen wollen. 

Den Namen gab dieſer Gedankenbewegung ein zu früh ver— 
ſtorbener, hochbegabter Denker, M. R. Kauffmann, in ſeinem 
gleichnamigen Hauptwerke, ſowie in der von ihm begründeten „Zeit- 
ſchrift für immanente Philoſophie“. In einer trefflichen Einleitung 
zu dieſer letzteren ſprach er ſich über den Begriff der Immanenz 
eingehend aus. An das Gegebene, an die Erfahrung ſolle alles 
Denken anknüpfen; als Erfahrung aber und als das einzig Gegebene 
gelten ihm lediglich die Tatſachen des Bewußtſeins. Er ſchließt 
ſich jedoch nicht der Auffaſſung dieſer im Sinne J. G. Fichtes an, 
da ihm vielmehr die Welt das Subjekt iſt, nicht das einzelne 
Ich, ſondern den Gedankengängen Kants und Humes, bei voller 
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Würdigung der grundlegenden Vorarbeit Berkeleys. Den beiden 
großen Anregern Kant und Hume entſprechen denn auch genau die 
Verzweigungen innerhalb der zu betrachtenden Denkergruppe, und 
zwar in dem Sinne, daß die Philoſophie Schuppes bewußter Weiſe 
auf Kant zurückgeht, während das Denken Schubert-Solderns 
entſchieden auf Hume hinweiſt. Unabhängig von den drei bisher 
genannten Vertretern dieſer Richtung und teilweiſe ſchon vor ihnen, 
hatte ſich A. v. Leclair das große Verdienſt erworben, in ſeinem 
„Realismus der modernen Naturwiſſenſchaft“ auf dem Wege poſi⸗ 
tiver Kritik die Grundlagen der neuen Denkweiſe ſelbſtändig auf⸗ 
gedeckt zu haben. Eine gute Überſicht über die Geſamtheit der Ver⸗ 
treter dieſer letzteren hat R. v. Schubert-Soldern am Anfang der 
Anmerkungen zu ſeinem Werke „Das menſchliche Glück und die 
ſoziale Frage“ gegeben. Hier können nur einige derſelben, ſowie 
wahlverwandte Charakterköpfe hervorgehoben werden. Unter jenen 
behauptet J. Rehmke eine eigenartige Stellung, ſowohl in er- 
kenntnistheoretiſcher als pſychologiſcher Hinſicht. Der Titel ſeines 
Hauptwerkes „Die Welt als Wahrnehmung und Begriff“ verrät 
ſchon die individuelle Geſtaltung ſeiner Erkenntnislehre; für ſeine 
pſychologiſche Auffaſſung ſind einerſeits die ſcharfen Diſtinktionen 
von Konkret und Abſtrakt, Momentan und Stetig in ihrer Anwen- 
dung auf das Bewußtſein beſonders bedeutſam, andrerſeits die Auf⸗ 
weiſung des Univerſalbewußtſeins als der einzig möglichen Er- 
klärungsquelle aller Erſcheinungen individuellen Bewußtſeins. 
J. Sokoliu geht über Kant bis zu Malebranche zurück und erklärt das 
Geiſtige als Syntheſe des Materiellen. Von den nächſtverwandten 
Denlern ſeien Avenarius und E. Mach genannt. Wie nahe jener 
W. Schuppe wenigſtens zu ſtehen ſcheint, geht ſchon aus dem Um⸗ 
ſtande hervor, daß dieſer, wie ich überzeugt bin, irrtümlich, die Iden— 
tität der Lehren beider behauptete. In meiner Abhandlung über die 
wiſſenſchaftlich berechtigten Faſſungen des Ichbegriffs (Zeitſchr. f. 
immanente Phil., Bd. I) glaube ich mittelbar nachgewieſen zu haben, 
daß der Unterſchied beider tatſächlich ein ſehr bedeutender iſt. 
Während man Schuppe nicht mit Unrecht eine Hinneigung zu Ber- 
keley und Fichte vorgeworfen hat, führt die Anſchauung von 
Avenarius in ganz entgegengeſetzter Richtung konſequenter Weiſe 
über den Objektivismus zum Atomismus und Materialismus. In⸗ 
dem er die Ausſchaltung der ſogenannten Introjektion, d. h. aller 
wertſetzenden Deutung der angeblich unmittelbar vorzufindenden 
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Tatbeſtände der Erfahrung verlangt, zertrümmert er die Möglich- 
keit einer ſinnvollen Weltanſicht. Wenn E. Mach die Welt als 
Komplex von Empfindungen gefaßt wiſſen will, ſo ſpricht dies 
ſelbſt am beredteſten dafür, daß dieſe Anſchauung keineswegs iden— 
tiſch genannt werden kann mit der immanenten Philoſophie, die 
ohne die überragende Geltung der Welt der Reproduktionen nicht 
zu denken iſt. 

W. Schuppe, ein gebürtiger Preußiſch-Schleſier, ſteht gegen⸗ 
wärtig als o. Profeſſor der Philoſophie an der Greifswalder Uni- 
verſität mit ſeinen ſiebzig Jahren, ausgezeichnet durch die Würde 
eines geheimen Regierungsrates, wohl am Ende ſeiner afademi- 
ſchen Laufbahn. Er darf mit hoher Genugtuung auf ein an hervor- 
ragenden Werken reiches Denkerleben zurückblicken. Nachdem er 
in dem Buche „Über das menſchliche Denken“ ſich würdig vorbe— 
reitet und durch dasſelbe die Aufmerkſamkeit Lotzes in beſonderem 
Grade erregt hatte, ſchuf er vor nicht ganz einem Vierteljahr- 
hundert ſeine bahnbrechende „Erkenntnistheoretiſche Logik“. In ihr 
wird der vollſtändig geglückte Verſuch unternommen, an Stelle 
der ganz unzureichenden formalen Logik eine materiale zu ſetzen. 
Dieſe geht zurück zu den Empfindungen als den urſprünglichſten 
Bewußtſeinszuſtänden und analyſiert in der denkbar ſchärfſten Art 
die Bewegungen des Denkprozeſſes; ſie kommt zu gänzlich anderen 
Ergebniſſen als jene in Bezug auf die Denkgeſetze ſelbſt. Ohne die 
durchgängige Wechſelbeziehung von Erkenntnislehre und Logik iſt 
dieſe ſelbſt in ſolcher Faſſung nicht denkbar. Und da iſt es denn 
vor allem das IV. Kapitel: „Denken und Sein“, welches in 
meiſterhafter Weiſe die unbedingte Zuſammengehörigkeit und tat— 
ſächliche Unzertrennbarkeit dieſer beiden feſtſtellt. Was iſt, iſt nur 
im Bewußtſein. Dieſes aber hat keineswegs die Geltung eines 
Konkretums, ſondern iſt, ebenſo wie das Sein ein aus dem ge— 
gebenen Ganzen der Wirklichkeit zu abſtrahierendes Moment, alſo 
ein Abſtraktum; ſelbſtverſtändlich darum keineswegs etwas Un— 
wirkliches. In feiner geiſtvollen Rektoratsrede über das metaphy⸗ 
ſiſche Motiv in der Geſchichte der Philoſophie hat Schuppe ſpäter 
gezeigt, wie, während ein Carteſius das Bewußtſein nur als Kon- 
kretes zu faſſen vermochte, es erſt Kant vorbehalten war, das Be— 
wußtſein als Abſtraktum zu faſſen. In dieſem Sinne, aber auch 
nur in ſolchem, iſt Schuppe ein Geiſtesjünger, richtiger wohl Fort⸗ 
ſetzer Kants. Wer die Hauptſtelle in des letzteren „Kritik der reinen 
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Vernunft“ über die „Syntheſis der Apperzeption“ aufmerkſam ge⸗ 
leſen, wird das eben Erwähnte beſtätigen. Zwei Gedanken mögen 
hier beſonders hervorgehoben werden, die für die Anſchauungs⸗ 
weiſe Schuppes charakteriſtiſch ſind und ſich insbeſondere für ſeine 
praktiſche und Rechtsphiloſophie als fruchtbringend erwieſen haben. 
Nie iſt noch in fo machtvoller Weiſe dargetan worden, daß es un- 
möglich iſt, die Schranken des Bewußtſeinszuſammenhanges zu 
durchbrechen und zu einem transzendenten, d. h. alle möglichen Er⸗ 
fahrungen überſchreitenden, nämlich vom Bewußtſein unabhängigen 
Sein zu gelangen. Die Gewalt dieſer Darſtellung iſt um fo merk 
würdiger, als ſie ganz und gar nicht durch die Kunſt der Sprache 
Aunterſtützt wird, ſondern vielmehr die ungeheure Energie und Tiefe 
des Denkens in beſtändigem Kampfe mit der Widerborſtigkeit des 
ſprachlichen Darſtellungsvermögens zu liegen ſcheint. Die Groß⸗ 
artigkeit dieſer wiſſenſchaftlichen Geſtaltungskraft, das Unerbittliche 
ihrer zwingenden Notwendigkeit ſieht W. Jeruſalem in ſeiner „Ur⸗ 
teilsfunktion“ ein und erkennt ſie willig an, freilich nicht, ohne 
ſich trotzdem wieder in die bequeme Schwäche eines transzendenten 
Realismus zu flüchten. Etwas Ergreifendes, ja Erſchütterndes aber 
bekommt die Faſſung des Bewußtſeins bei Schuppe dadurch, daß er 
die Widerſprüche des individuellen Ich mit jenem Bewußtſein, das 
als Abſtraktum alle Einzelnen verknüpft und mit deſſen Konſe⸗ 
quenzen und Forderungen vollkommen zugibt, dabei aber den Läute⸗ 
rungsprozeß, in dem in ſteter Entwicklung das Einzelne dem Ganzen 
gegenüber begriffen iſt, als eine geſchichtliche Notwendigkeit betont. 
An dieſer Stelle drängt ſich die Bemerkung auf, daß bei aller Be⸗ 
wunderung der Tiefe und Kraft dieſer Gedankenreihen die Klar⸗ 
heit, die nur durch die ſchärfſten Diſtinktionen zu erzielen geweſen, 
nicht überall gleichen Schritt mit jenen beiden Vorzügen zu halten 
vermochte.!) Immerhin bietet ſowohl die Analyſe der Denkgeſetz⸗ 
lichkeit im großen Zuge wie insbeſondere am Ende der Schlußlehre 
ie ganz neuartige Kritik der Trugſchlüſſe Proben eines unüber⸗ 
troffenen Scharfſinnes. Hatte ſchon das „Menſchliche Denken“ in 
der Identität (d. i. der Wechſelbeziehung von Gleichſetzen und 
Unterſcheiden) und Kauſalität die Grundpfeiler aller Denkgeſetzlich— 


) Vgl. die obenerwähnte Abhandlung von mir, in welcher ich die Momente 
des Beſonderen, des Allgemeinen und des Ganzen in ihrer Anwendung auf das 
Bewußtſein zuerſt zu der ihnen gebührenden Geltung zu bringen geſucht habe, 
bei ſtrengſter Auseinanderhaltung ihrer Bereiche. 
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keit erkannt, jo wird dieſe Auffaſſung nun mit erſtaunlicher Folge- 
richtigkeit und Feinheit im einzelnen durchgeführt. Dabei bildet 
das Leitmotiv die grundlegende Einſicht, daß eine materiale Logik 
nicht wie die bisherige formale die Dinge als fertige, gegebene vor- 
ausſetzen dürfe, ſondern aufzuzeigen habe, wie aus dem Stoffe der 
Empfindungen vermittelſt jener beiden Prinzipien der Identität 
und Kauſalität die Dingbegriffe ſich erſt bilden. Hiebei wird die 
Auseinanderhaltung und Anwendung der beiden menſchlichen An- 
ſchauungsformen: des Raumes und der Zeit von grundſätzlicher 
Bedeutung. Die ſo naheliegende Einteilung in Raum- und Zeit⸗ 
dinge wird nicht bloß zum erſten Male gemacht, ſondern auch 
an der Hand zahlreicher Beiſpiele in überzeugender und anſchau— 
licher Weiſe ausgeführt. Sehr möglich, daß die Zukunft den Fluß, 
in welchen durch die Auffaſſungen Schuppes und Schuberts auch 
die Dinge mit hineingeriſſen werden, nicht in gleicher Schroffheit 
anzuerkennen vermag; aber auch dann wird die ungemein ver- 
zweigte Analyſe des Dingbegriffes als eine Denkerleiſtung hohen 
Ranges feſtſtehen. Ehe wir von dieſem Markſtein in der Entwick— 
lung der Logik ſcheiden, wollen wir noch des Begriffes der Wahr- 
heit gedenken, den Schuppe aufſtellt. Im Gegenſatz zu den her⸗ 
kömmlichen Definitionen dieſes Begriffes von Seite der formalen 
Logik, die alle auf offene oder verſteckte Transzendenz hinaus⸗ 
laufen und beſtenfalls ſich auf die Übereinſtimmung von Momenten 
der Wahrnehmungswelt mit ſolchen der Vorſtellungswelt gründen, iſt 
es nach Schuppe die Vollſtändigkeit der Erlebniſſe ſowie die voll- 
vollkommene Klarheit, welche das Weſen der Wahrheit ausmachen. 

Das zweite Hauptwerk Schuppes iſt deſſen „Ethik und Rechts- 
philoſophie“. Offenbar gilt ihm für dieſe beiden philoſophiſchen 
Disziplinen eine analoge Konzentration für notwendig, wie in Be⸗ 
treff der Erkenntnislehre und Logik. Die Ethik gründet er auf 
die Wertlehre. Er vermeidet hiebei den Eudämonismus, aller- 
dings nicht ohne doch eine unbedingte Entſprechung von Luſt und 
Wert als ſubjektiver und objektiver Momente vorauszuſetzen. Wie 
Kant in ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft die Sittenlehre 
nur auf die Allgemeingültigkeit ihrer Maximen ſtützen zu können 
glaubt, ſo iſt es eine unvermeidliche Wertſchätzung, durch 
welche allein Schuppe die Ethik verankern zu können denkt. Nun 
mag wohl mancher den Kopf ſchütteln, wenn er lieſt, daß dieſe 
unvermeidliche Wertſchätzung lediglich dem Bewußtſein zukomme, 
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und zwar in jener oben erörterten Faſſung als Abſtraktum. Es 
mag ja ſein, daß die Formulierung dieſes Gedankens anfangs 
ſonderbar, ja vielleicht geſucht erſcheint; der Kern dieſes Ge— 
dankens aber dürfte ſich trotzdem als dauernd wertvoll und haltbar 
erweiſen. Nur die gänzlich neuartige Fortführung in jener Kant⸗ 
ſchen Tendenz dürfte dieſer Erkenntnis anfangs in den Weg treten. 
Erwägt man aber, daß aller Wert ſeinen Sinn doch nur durch 
ſeinen unbedingten Bezug auf die Kultur hat, dieſe aber in der 
Herrſchaft des Geiſtes über die Natur beſteht, ſo dürfte das Fremd— 
artige jenes Grundgedankens mehr und mehr ſchwinden und man 
wird dann geneigt ſein, anzuerkennen, daß alles Wertvolle in 
der Tat ſich nur auf das Bewußtſein zurückführen läßt, in deſſen 
Weſen ja eben jene Herrſchaft des Geiſtes, d. h. der Welt der 
Reproduktionen und des ſpontanen Prinzips liegt, wie es in dem 
auf konſequentes Denken gegründeten Wollen verwirklicht erſcheint. 
Hiebei wird ebenſo wie innerhalb der Erkenntnislehre und Logik 
die verhältnismäßig größere Urſprünglichkeit den Empfindungen, 
d. i. eben der Natur, zukommen, die erſt vom Geiſte, nämlich dem 
Denken und Wollen geformt werden muß; und damit geht Hand 
in Hand, daß nicht bloß geſchichtlich, ſondern auch ſyſtematiſch 
die größere Urſprünglichkeit der Güter der materiellen Kultur ſich 
aufweiſen läßt, die ja, wie alles, was mit unſerer Exiſtenz un⸗ 
mittelbar zuſammenhängt, die unentbehrliche Vorausſetzung aller 
Höherentwicklung zu den Gütern der geiſtigen Kultur hin bilden. 
Indem Schuppe infolge des Mangels an hiſtoriſchem Sinn einer- 
ſeits und infolge ſeiner Herrennatur, die ihn von der Benützung 
fremder Gedanken inſtinktiv fernhält, andrerſeits die Aufdeckung 
ſolcher Zuſammenhänge verſchmähend, in unbeirrbar gerader Linie 
den Weg des ſtrengen Syſtematikers verfolgt, hat er ohne Frage 
das Durchdringen eben jenes höchſt bedeutungsvollen Grund- 
gedankens erſchwert. Dazu kommt wohl noch, daß ſich hier auch 
jene Einſeitigkeit rächt, mit welcher Schuppes erfenntnistheore- 
tiſche Logik das Bewußtſein ohneweiters mit dem Denken gleich— 
ſetzt, während einem unbefangenen Betrachter jenes immer von 
den Momenten des Fühlens und Wollens untrennbar erſcheinen 
wird. So hat ja auch ſchon Lotze als den Unterſchied von Ver— 
nunft und Verſtand eben jene Wertempfindung, alſo Gemüts⸗ 
momente bezeichnet, welche von dieſem letzteren ausgeſchloſſen ſind. 
Und es iſt klar, daß nur auf die Vernunft in ſolchem Sinne, 
6* 
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nicht aber auf den Verſtand, das einſeitige Prinzip der Auf- 
klärung, dieſe geſchichtlich genommen, ſich das Lehrgebäude der 
Ethik begründen läßt. Und fo werden wir wieder zu jenem An- 
fange zurückgeführt, der das wertſchätzende Gefühl in einer wohl 
nicht nur ſcheinbar widerſpruchsvollen Weiſe mit ſeinem Gegenpol, 
dem nüchternen Verſtande, in ein unmittelbares und notwendiges 
Entſprechungsverhältnis ſetzen will. Als das wichtigſte Moment 
in der Durchführung jenes grundlegenden Gedankens ergeben ſich 
die drei Konſequenzen aus der unvermeidlichen Wertſchätzung des 
Bewußtſeins, die wir ohne Zweifel als die Tugenden dieſer Sitten— 
lehre bezeichnen müſſen. Es ſind dies die Wahrheitsliebe, die 
Selbſtbeherrſchung und die Nächſtenliebe. Die bloße Nennung 
dieſer drei Folgerungen dürfte genügen, um die Syntheſe begreif— 
lich zu machen, die ſich in der Schuppeſchen Ethik vollzogen hat. 
Die erſte der Tugenden verrät uns den eingefleiſchten Denker; 
die zweite dürfte ihren Urſprung aus jener begeiſterten Vorliebe 
für die Antike herleiten, welche den jugendlichen Schuppe als 
Philologen durchglühte, ohne daß ſie jedoch auch mit gleichem 
Sinne für die äſthetiſche Bedeutung des Griechentums ſich gepaart 
haben dürfte, da ſonſt kaum die Empfindung für Kunſt und 
Schönes dem Wahrheitstriebe ausdrücklich untergeordnet worden 
wäre; die dritte und offenbar ihm höchſtwertig erſcheinende Kon⸗ 
ſeuqenz zeigt nicht minder deutlich, daß Schuppe es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich erachtet, den Kulturboden des Chriſtentums als un⸗ 
erläßliche Heimſtätte wiſſenſchaftlicher Sittenlehre feſtzuhalten. Im 
ganzen und großen aber muß man jagen, daß die wiljenjchaftliche 
Geſtaltungsweiſe auch bei dieſer Syntheſe den ariſch germaniſchen, 
ja ſpezifiſch deutſchen Charakter nicht zu verleugnen vermag, eben- 
ſowenig als es ein Zufall war, daß J. G. Fichtes Sittenlehre 
und deſſen Reden an die deutſche Nation einer und derſelben 
impetuoſen Perſönlichkeit entſprangen. Zu den Gedankengängen 
dieſes deutſchen Gedankenrieſen werden wir insbeſondere am Ende 
des Schuppeſchen Werkes geführt, wo der Verfaſſer eine Art von 
Unſterblichkeit auf den Gedanken baſieren will, daß der Kern aller 
individuellen Iche, ihr Individuellſtes, Eines und Dasſelbe, eben 
jenes Bewußtſein ſei, das wir ſchon wiederholt als Abſtraktum 
kennen gelernt.?) Und wenn es auch bei dem ſchon oben ſkizzierten 


2) Vgl. die Kritik dieſer Gedanken in meiner mehrerwähnten Abhandlung. 
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Gepräge der Eigenart Schuppes ausgeſchloſſen erſcheint, daß auf 
ſeine Hauptgedanken die indiſche Philoſophie irgend welchen Ein- 
fluß genommen, jo wird doch jeder aufmerkſame Leſer der Upani- 
ſhaden es bekräftigen müſſen, daß jener Schlußgedanke der Schuppe⸗ 
ſchen Ethik eine innere Urverwandtſchaft mit dem Prinzip der 
brahmaniſchen Philoſophie zeigt, welches, die Mehrheit der Seelen 
leugnend, eine einzige — die Weltſeele — in unverbrüchlicher 
innerer Anſchauung fixiert. Und damit ſtimmt auch vollkommen 
der Umſtand, daß Schuppe in all ſeinen zahlreichen kleineren 
pſychologiſchen Arbeiten den gordiſchen Knoten all jener Schwierig- 
keiten einfach durchhaut, welche ſich der herkömmlichen pfycholo- 
giſchen Betrachtung dadurch bieten, daß man die einzelnen Seelen 
zwiſchen die Welt der urſprünglichen Wahrnehmung und die der 
Reproduktion des Denkens eingeſchaltet läßt. In mannhaftem 
Mute verkündet der unentwegte Idealiſt, daß er in Hinſicht auf 
dieſe Ausſchaltung gemeinſame Pfade mit dem Materialismus 
wandere. 

Umfangreiche Werke verdanken wir Schuppe durch ſeine Be— 
ſtrebungen, die Grundzüge der Rechtsphiloſophie auf das genaueſte 
auszuführen. Die Frage des Beſitzes, des Gewohnheitsrechtes, der 
Ehe und des Verhältniſſes von Staat und Einzelnem werden mit 
ebenſoviel Gründlichkeit als Scharfſinn in ihrem Zuſammenhange 
mit den leitenden Grundgedanken der Ethik aufgedeckt. Dabei iſt 
von entſcheidender Wichtigkeit die Auffaſſung, daß alles In⸗ 
dividuelle als eine Konkreszierung, als eine beſondere Geſtaltung 
jenes abſtrakten Bewußtſeins ſich ergebe. Dieſer Gedanke legt die 
geheime innere Verwandtſchaft der Schuppeſchen Gedankengänge 
mit denen des tiefſten nordiſchen Denkers, Kierkegaards, nahe, 
die ſich im letzten Teile von deſſen „Entweder — oder“ ausgeführt 
finden und das von J. G. Fichte angeſchlagene Thema der Be- 
ſtimmung des Menſchen in der Richtung weiterklingen laſſen, daß 
es Sache des einzelnen ſei, eben die konkrete Beſtimmung, die 
er ſelbſt darſtelle und verkörpere, in harmoniſchen Einklang zu 
bringen mit dem Sinn und Geiſt des Ganzen, genauer wohl geſagt, 
des Allgemeinen, deſſen Beſonderung er ſelbſt iſt. Kaum minder 
bedeutend und wertvoll find die pädagogiſch-philoſophiſchen Ar- 
beiten Schuppes, aus denen zwei beſonders hervortretende Ge— 
danken herausgelöſt werden mögen. Der praktiſchen Frage der 
Gymnaſialbildung tritt der geweſene Gymnaſialphilologe in einer 
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Reihe von Abhandlungen näher, welche die unerſetzliche Bedeutung 
beleuchten, die das Studium der Sprachen überhaupt und das 
der antiken insbeſondere für die Schärfung des Verſtandes haben. 
Und die geſchichtliche Bildung hat nach Schuppe weſentlich darin 
ihr hohes Anrecht, daß, wie wir ſchon früher ſahen, die Wahrheit 
weſentlich durch die Vollſtändigkeit der Erlebniſſe mitbedingt iſt. 

Gewiſſermaßen als Epilog zu den Hauptwerken gab Schuppe 
einen offenbar auf weitere Verbreitung berechneten „Grundriß der 
erkenntnistheoretiſchen Logik“ heraus. Ob dieſer aber wirklich den 
Zweck erreicht hat, die nicht leicht zu erfaſſenden, weil wahrhaft 
tief gedachten Prinzipien der Anſchauungen Schuppes beſſer zu 
vermitteln als dies durch das umfangreiche, ſtreng wiſſenſchaftliche 
Fundamentalwerk geſchehen war, mag billig bezweifelt werden. 
Während die ſprachliche Darſtellung der Ethik und Rechtsphilo— 
ſophie wie der weiteren größeren rechtsphiloſophiſchen Arbeiten 
des Meiſters ſich durch Leichtigkeit und durchſichtige Klarheit aus— 
gezeichnet hatte, tritt in dem Grundriß dieſelbe Schwerflüſſigkeit 
und teilweiſe auch Dunkelheit des Ausdruckes hervor, die ja bei 
der weit kürzeren Faſſung noch viel ſchwerer zu vermeiden war. 
Schuppe nennt freilich ſeine Grundauffaſſung, wie er in einem 
auch ſo betitelten Aufſatze ausgeführt, die „natürliche Weltanſicht“, 
indem ſie den naiven Realismus dieſer wiſſenſchaftlich haltbar 
mache. Es fragt ſich aber, ob er ſich darin nicht doch täuſcht; 
denn der natürlichen Weltanſicht dürfte es kaum entſprechen, 
Gefühl und Wille ſummariſch dem Bewußtſeinsinhalte zuzuzählen 
und das Wollende und Fühlende aus dem Seeliſchen, für welches 
alſo nur jene früher beſprochene Konkretion des Allgemeinbewußt- 
ſeins übrig bliebe, zu eliminieren. Nicht minder fraglich dürfte 
es ferner ſein, ob die wiſſenſchaftliche Fundierung einer ſolchen 
natürlichen Weltanſicht des naiven Realismus ſich wirklich ohne 
das ſchwere Rüſtzeug ſtreng wiſſenſchaftlicher Darſtellung durch— 
führen laſſe. Noch ſpäter hat uns Schuppe mit einer ausgezeich— 
neten Abhandlung über den Zuſammenhang von Leib und Seele 
beſchenkt, worin dieſes bisher kaum zu löſende Problem in höchſt 
origineller Weiſe vereinfacht und auf die dem Erkenntnistheoretiker 
als Urphänomen geltende Notwendigkeit „aus der urſprünglichen 
Tatſache“ zurückgeführt wird. 

Dieſer Skizze der Wirkſamkeit des Denkers mag noch ein 
Wort beigeſtellt werden über den Mann ſelbſt. Ich hatte vor 
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ſechs Jahren Gelegenheit, Schuppe am Altvatergebirge in den 
Ferien kennen zu lernen. Seine Liebenswürdigkeit, Friſche und 
Heiterkeit üben auf ſeine Umgebung einen geradezu bezaubernden 
Einfluß aus und man würde es kaum glauben, daß man es mit 
demſelben Manne zu tun habe, der in wiſſenſchaftlicher Fehde 
ebenſo ſtreitbar als ſtreitfreudig iſt. Uns Oſterreichern wird es als 
ein ſympathiſcher Zug erſcheinen, daß er, der Preuße, eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe, ja Verehrung für P. K. Roſegger hegt; und 
man wird dieſe vielleicht doppelt begreiflich finden, wenn man. 
dieſen Lieblingsdichter Schuppes gegenwärtig geradezu über ſich 
ſelbſt hinauswachſen und ihn als Propheten ſich zur Höhe eines 
Tolſtoi emporſchwingen ſieht. 

Verehren wir in Schuppe den tiefſten und gewaltigſten unter 
den lebenden Denkern Deutſchlands, ſo erblicken wir in Richard 
v. Schubert-Soldern aus Prag den ſcharfſinnigſten, originellſten und 
vielſeitigſten Denker Oſterreichs in der Gegenwart. Er hat vor nicht 
langer Zeit ſein fünfzigſtes Lebensjahr überſchritten; ſeine philo⸗ 
ſophiſche Wirkſamkeit aber dürfte im weſentlichen als eine ſchon 
abgeſchloſſene zu betrachten ſein. Wie er nämlich ausging von 
geſchichtswiſſenſchaftlichen Studien, ſo wird, falls ihm Zeit und 
Kraft zu wiſſenſchaftlicher Forſchung fernerhin in ausgiebigem 
Maße gegönnt iſt, ſein Intereſſe ſich ausgeſprochenermaßen wohl 
ausſchließlich dem Kulturgeſchichtlichen und der Kulturphiloſophie 
zuwenden. Frühzeitig Privatdozent an der Leipziger Univerſität 
geworden, wirkte er Jahre hindurch als außerordentlicher Pro— 
feſſor an dieſer Hochſchule. Durch ſo äußere Umſtände ſah er 
ſich leider veranlaßt, auf die Laufbahn eines akademiſchen Lehrers 
zu verzichten; etwas Tragiſches hat es an ſich, daß er, in ſtrenger 
wiſſenſchaftlicher Forſchung wie als Charakter gleich hochſtehend, 
ſich darein ergeben mußte, ein Jahr lang in Marburg a. d. Drau 
zu ſupplieren und ſeitdem als Gymnaſialprofeſſor in Görz zu 
wirken, alſo in einer Sphäre, die kaum den großangelegten In- 
tentionen ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens wie den reichen und 
höchſt wertvollen Früchten desſelben entſprechen dürfte. Bei ihm 
finden wir den hiſtoriſchen Sinn, den wir bei dem großen Shite- 
matiker Schuppe vermißten, in ausgeprägteſter Weiſe vorhanden, 
obwohl er ſpezifiſch geſchichtliche Werke bis jetzt nicht verfaßt hat. 
Seine Erſtlingsſchrift beſchäftigte ſich mit dem Begriffe des Seins 
unter beſonderer Bezugnahme auf den vielverkannten E. Beneke. 
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In dieſer Arbeit treten ſeine Richtung wie ſeine Vorzüge gleich 
kräftig hervor; ſie wendet ſich gegen die Transzendenz und bietet 
eine Fülle feiner und ſcharfer Diſtinktionen dar. Es iſt charafte- 
riſtiſch, daß ihm der Begriff des Seins nicht als ein ſtarrer, 
ſchlechthin gegebener erſcheint, ſondern vielmehr als ein fließender: 
daß es ihm Arten des Seins gibt; ſelbſtverſtändlich alles dies 
nur innerhalb des Bewußtſeins. Man wird an die neue Art des 
Sehenlernens gemahnt, wie ſie durch die moderne Malerei all— 
mählich in Schwang kommt, wenn man ſich an das Denken in 
dieſer neuen Richtung gewöhnt. Ich möchte bei dieſer Gelegen— 
heit ein Gleichnis vorwegnehmen, welches Schubert in der Vor— 
bemerkung zu ſeiner „Erkenntnistheorie“ zur Veranſchaulichung 
verwendet. Nicht um die Herſtellung eines Syſtems, um die Auf- 
führung eines Lehrgebäudes handelt es ſich, mit deſſen Weſen 
und Zweck der Abſchluß untrennbar verbunden wäre, ſondern viel— 
mehr um die Errichtung eines Turmes, von dem aus, je höher 
er hinaufgeführt wird, ſich ein immer weiterer Geſichtskreis er- 
öffnet. 

Die zweite Arbeit von Schubert über „die Transzendenz des 
Subjektes und Objektes“ bekundet das große Talent, aber auch 
die Vorzüge ſeiner Arbeitsweiſe in überzeugender Weiſe. Sie hält 
die richtige und glückliche Mitte zwiſchen dem mehr poſitiv kriti— 
ſchen Verfahren Leclairs und dem überwiegend konſtruierenden 
Schuppes. Es iſt mit dem Weſen des neuen Standpunktes auf 
das innigſte verknüpft, ein zeitliches oder kauſales Vorangehen 
des einen der beiden Faktoren der gegebenen Bewußtſeinswelt: 
Subjekt oder Objekt nicht zuzulaſſen. Nun hat ja gewiß ſchon 
Schopenhauer nachdrücklich betont: ohne Subjekt kein Subjekt. 
Aber mit Recht bemerkt Lotze in ſeiner „Geſchichte der Aſthetik 
in Deutſchland“, daß Reformen nicht in der Aufſtellung, ſondern 
in der Durchführung neuer Gedanken beſtehen. Man darf ohne 
Überſchwang behaupten, daß erſt durch die bis jetzt erwähnten Werke 
der neuen Richtung die Reform, von der wir hier reden, ins 
Leben gerufen worden iſt. Gegenüber der ſchon früher beſprochenen 
Transzendenz des Objektes, die auf ein vom Denken unabhän- 
giges Sein hinausläuft, ſtellt ihr Gegenpol, die Transzendenz des 
Subjektes, den zwar ſelteneren aber entſchieden intereſſanteren Fall 
der Täuſchung dar. Sie entſteht dadurch, daß man ſtatt im Geiſte 
jener Schopenhauerſchen Forderung ſich zu hüten, den einen jener 
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beiden Faktoren als Urſache des andern zu faſſen, den Bewußt— 
ſeinsinhalt aus dem Ich oder dem Bewußtſein hervorgehen läßt. 
Von dieſem Fehler iſt Schubert gewiß ſehr entfernt. Es fragt 
ſich nur, ob er nicht etwas über das Ziel ſogar hinausſchießt, 
wenn er, die Schärfe ſeiner Analyſe auf das Ich ſelbſt anwendend, 
in dieſem nur jene Stetigkeit der Vorſtellungen erblickt, wie ſie 
durch das notwendige Zuſammenſein von Vergangenheit und Zu— 
kunft in dem Augenblick der Gegenwart und durch dieſe gegeben 
iſt; wenn er ferner das Bewußtſein nur in dem Zuſammenhange 
des Gegebenen, d. h. unſerer Wahrnehmungen und Vorſtellungen 
im weiteſten Sinne ſieht. Demgegenüber ſei nachdrücklich auf 
die richtige Empfindung Hamerlings hingewieſen, die deſſen „Ato— 
miſtik des Willens“ ſehr glücklich in dem Sinne ausſpricht, daß 
unſer Ich keineswegs lediglich Gedanke, ſondern weſentlich Gefühl 
ſei. Damit iſt jene geſunde Auffaſſung erſt wieder in ihr Recht 
eingeſetzt, welche zuerſt Schleiermacher auf dieſem Gebiet erobert 
hatte. Was übrigens den berühmteſten Fall der Transzendenz des 
Subjektes anbelangt, kann ich eine Bemerkung nicht unterdrücken, 
die mir eine notwendige Ergänzung und teilweiſe Richtigſtellung 
des von Schubert Vorgebrachten zu enthalten ſcheint. Ich glaube, 
man tut J. G. Fichte entſchieden unrecht, wenn man die erſte 
Darſtellung ſeiner Wiſſenſchaftslehre (1797) und die ſpätere Faſſung 
derſelben (1801) über einen Leiſten ſchlägt. Es iſt durchaus nicht 
ausgemacht, daß die Abſicht und Meinung jener erſteren nicht 
bloß dahin geht, in dem Verhältnis vom Ich zum Nichtich und 
den daraus ſich ergebenden Konſequenzen eine reine, ungetrübte 
Beſchreibung oder Spiegelung des Weltprozeſſes und feiner Ge— 
ſetzlichkeit geben zu wollen. Lieſt man die Einleitungen zu dieſer 
erſten Wiſſenſchaftslehre aufmerkſam, fo wird man unbefangener- 
weiſe zugeben müſſen, daß ſie ſich vollſtändig kritiſch und gar 
nicht metaphyſiſch halten. 

Zwei Jahrzehnte ſind es nun, daß Schubert ſein Hauptwerk, 
die ſchon oben berührte „Erkenntnistheorie“ veröffentlichte. Dieſe 
Meiſterleiſtung behauptet ſich mit Ehren neben Schuppes epoche— 
machender Schöpfung. Sie iſt in ihrer Gänze durch überzeugende 
Klarheit der Darſtellung völlig ausgereifter Gedanken ausgezeichnet. 
Kein Abſchnitt dieſes Werkes dürfte aber an innerem Wert die 
Abhandlung der Begriffsleh re überbieten, ein wahres Juwel 
feiner wiſſenſchaftlicher Geſtaltung. Indem fie in neuartiger Weiſe 
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die Unterſchiede als die Elemente des Denkvorganges auf— 
ſtellt und verwertet, aus ihnen die Merkmale der Begriffe und 
dieſe ſelbſt ſich zuſammenſetzen läßt, kommt ſie zu überraſchenden 
und höchſt wichtigen Ergebniſſen. Während auf der einen Seite 
mit Recht wie bei Schuppe die Bedingtheit der Denkvorgänge durch 
kauſale Momente hervorgehoben wird, führt uns dieſe Begriffslehre 
in zwei hervorſtechenden Punkten noch um einen Schritt weiter. 
Der eine iſt die Baſierung des teleologiſch gefaßten Denkprozeſſes 
auf das Gefühl, zunächſt das der Luſt; der andere beſteht in dem 
Nachweis, daß es ein Denken — und man könnte wohl erweiternd 
ſagen, einen Bewußtſeinsvorgang überhaupt — ohne Unterſcheidung 
und Unterſchiede, ſomit aber auch ein unbegriffliches Denken gar 
nicht gibt und geben kann, da alles Denken begrifflicher Natur, 
weil auf jenen Unterſcheidungsmomenten beruhend. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei es mir geſtattet, zu erwähnen, wie weit die Kon— 
ſequenzen aus dieſer prinzipiellen Aufſtellung reichen. Erſt wenn 
man ſich klar gemacht hat, daß es ein begriffsloſes Denken über- 
haupt nicht gibt, iſt es möglich, die ſonſt ſchlechterdings unver— 
einbaren Gegenſätze zwiſchen Formal- und Inhaltsäſthetik, wie ſie 
vor allem auf dem Gebiete der Muſikäſthetik in der letzten Gene- 
ration ſich geltend gemacht hatten, zu überwinden und insbeſon— 
dere den nicht un begrifflichen, ſondern vielmehr allgemein-⸗ 
begrifflichen Charakter der Tonkunſt feſtzuſtellen.s) 


Für die Urteilslehre im Sinne Schuberts iſt es von ent— 
ſcheidender Wichtigkeit, daß das Urteilen ſelbſt in nichts anderem 
beſteht, als in dem Hervorheben von Unterſchieden, beziehungs— 
weiſe Merkmalen. Dieſe Hervorhebung, die für ſich die tatſächliche 
Untrennbarkeit des Pſychologiſchen vom Logiſchen klar genug er— 
kennen läßt, iſt natürlich wieder bedingt durch Gefühlsvorgänge. 
So wenig als nach dem eben Geſagten Urteile ohne Begriffe 
möglich ſind, ſo wenig ſind jene ohne Schlüſſe denkbar, da ſie 
nie iſoliert vorkommen, ſondern nur in Zuſammenhängen, die eben 
das Weſen des Schlußvorganges ausmachen. Am Ende des Werkes 
gibt v. Schubert eine überaus lehrreiche Einteilung der Wiſſen— 
ſchaften, die zugleich den Abſchluß der erſten Periode ſeines Philo- 


3) Vgl. meine „Grundfragen der Aſthetik“, Berlin, Salinger; ferner meine 
Abhandlung „Kants Bedeutung für die Muſikäſthetik der Gegenwart“ im VI. Bande 
der „Kantſtudien“, herausgegeben von H. Vaihinger. 
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ſophierens bezeichnen dürfte und ſich nicht unweſentlich von anderen 
ſpäteren Aufwerfungen desſelben Problems durch den Autor unter⸗ 
ſcheidet. 

Die „Erkenntnislehre“ bedeutet wohl unzweifelhaft den Höhe- 
punkt der Wirkſamkeit Schuberts, insbeſondere durch ihre Groß- 
zügigkeit und Fülle. Nach ihrer Vollendung ging der Denker 
daran, die Psychologie und Ethik zu bearbeiten. In ſeiner Schrift 
„Reproduktion, Gefühl und Wille“ gibt er die Grundzüge einer 
Pſychologie, die ſtreng auf den Grundlagen jener Erkenntnislehre 
gewonnen werden und ſich durch außerordentliche Feinheit des 
Details auszeichnen. Aſſoziation, Apperzeption und Reflexion ins⸗ 
beſondere werden in höchſt bemerkenswerter Weiſe beleuchtet. Ein 
Nachlaſſen der Kraft und des Schwunges der Gedanken iſt in 
der „Ethik“ zu ſpüren, die in ihrem Geſamteindruck ein Wieder- 
aufleben jener Jugendſtimmungen Schuberts erkennen läßt, die 
ihn den Gedankenkreiſen der älteren engliſchen Philoſophen, ins⸗ 
beſondere J. Lockes nahe brachten. Die leiſe praktiſch materia⸗ 
liſtiſche und hedoniſtiſch angehauchte Tendenz dieſer Ethik will 
nicht recht zu der Strenge und dem großen Wurfe ſeiner Er⸗ 
kenntnistheorie paſſen. 

Die zweite Periode des Schaffens von Schubert-Soldern 
iſt von der erſten zunächſt prinzipiell dadurch geſchieden, daß 
in ihr der erkenntnistheoretiſche Solipſismus auf das ſchroffſte 
behauptet und verteidigt wird. Selbſtredend hat dieſe lediglich 
methodiſche Auffaſſung gar nichts mit den anderen theoretiſchen 
und praktiſchen Standpunkten gleichen Namens und deren Wider- 
ſinn gemeinſam, ſondern vertritt lediglich auf dieſem Gebiete 
ähnlich wie die von Avenarius verfochtene die Anſchauung, daß 
wir ebenſowenig unſere wiſſenſchaftliche Erfahrung weiter verfolgen 
können, als bis zu unſerem Ich, das demgemäß genau ſo im 
Mittelpunkte des Innenlebens ſteht, wie dies von unſerem Leibe 
in Bezug auf die anſchaubare Welt gilt. Ich mußte mich an 
der ſchon mehrmals angegebenen Stelle aus ähnlichen Gründen 
wie ſchon früher angeführt, gegen dieſe ſubjektiviſtiſche Anſicht er- 
klären, welche der von Schuppe, trotzdem bei dieſem das Allge- 
meine und Ganze nicht entſprechend auseinander gehalten ſind, 
immerhin entſchieden feſtgehaltenen Gemeinſamkeit des einzelnen, 
vermittelt durch das Allgemeine, wodurch allein eine ſinnvolle 
Erfaſſung der Welt ermöglicht wird, nicht Rechnung trägt. 
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Vielleicht war es gerade dieſe Kühnheit, welche in Verbindung 
mit dem Aufſehen, das die raſch zuſammengeſchloſſene neue Gruppe 
von Denkern durch das Ungewohnte ihrer Hervorbringungen her— 
vorgerufen, den einflußreichſten Philoſophen Deutſchlands, W. 
Wundt, bewog, Stellung zu nehmen gegen die beiden Führer der 
philoſophiſchen Immanenzbewegung, nachdem ſchon früher J. Vol-⸗ 
kelt ſie bei aller Anerkennung des aufgewandten Scharfſinnes 
in ſeinem Hauptwerke, Denken und Erfahrung behandelnd, ange- 
griffen hatte. War die Entgegnung Schuppes auf die Argumente 
Wundts eine ſtürmiſch leidenſchaftliche und heftige, ſo verteidigte 
Schubert in maßvoller, aber darum nicht minder energiſcher Weiſe 
das Bollwerk der neuen Richtung in ſeiner Abhandlung „Der 
Kampf um die Transzendenz“. 

Von entſcheidender Bedeutung für das weitere philoſophiſche 
Wirken Schuberts war der Umſtand, daß ſich der berühmte National- 
ökonom Schäffle für die ſozialphiloſophiſchen Arbeiten Schuberts 
lebhaft intereſſierte und ihnen in der von ihm redigierten Zeit⸗ 
ſchrift für Staatswiſſenſchaft Aufnahme gewährte. Beſonders die 
kleineren Abhandlungen, welche ſich teils gegen die von K. Marx 
vertretene Wertlehre wenden, teils die Geſchichtsphiloſophie neu 
fundieren, ſind nicht bloß inhaltlich höchſt bedeutend, ſondern auch 
durch ihre kernige, gedrungene, markige Darſtellung wertvoll. Die 
umfangreichſte dieſer Abhandlungen gab Schubert mit einem An- 
hang von überaus gründlich gearbeiteten, zahlreichen Anmerkungen 
ſelbſtändig heraus. Sie bildet in dieſer Faſſung ſein zweites Haupt⸗ 
werk „Das menſchliche Glück und die ſoziale Frage“. Zu dem 
meiſterhaften Werke G. Ratzenhofers über die Politik möchten 
wir in dieſem Schubertſchen eine dankenswerte Ergänzung nach 
der ſozialphiloſophiſchen Seite hin ſehen, neben welcher als Binde- 
glied zu dem Zentrum der neuen Gedankenrichtung hin das vor 
nicht langer Zeit erſchienene Hauptwerk Paul Weiſengrüns noch 
zu nennen wäre. 

Überblicken wir die Geſamttätigkeit der beiden Hauptvertreter 
der immanenten Philoſophie, ſo drängt ſich uns ein Gedanke auf, 
der uns den Zuſammenhang dieſer letzteren mit der Kultur— 
bewegung der Gegenwart lebhaft vor Augen ſtellt. Wie ſeinerzeit 
es nach den berechtigten Ausführungen Tomaſcheks das Dichter- 
ideal Schillers und Goethes geweſen, mitten zwiſchen der Antike 
und Shakeſpeare durchzuſegeln, ſo iſt es, wie G. Simmel richtig 
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empfunden, die Sehnſucht der höheren Menſchen der Gegenwart, 
der Syntheſe der Weltanſchauung jener beiden Heroen vor— 
zuarbeiten. Bedenkt man nun, wie Goethe, der begeiſterte Ver- 
fechter der Natur, die Geſetzlichkeit der materiellen Welt in der 
Polarität, die der geiſtigen aber in der Steigerung findet, 
erwägt man ferner, daß andrerſeits Schiller mit ſeiner großartigen 
Geſchichtsauffaſſung und mit dem gewaltigen Pathos des Redners 
für die Freiheit als das Prinzip der Geiſteswelt eintritt, ſo 
dürfte die Behauptung nicht zu gewagt erſcheinen, daß die imma⸗ 
nente Philoſophie unter Führung der beiden würdigen und hoch— 
bedeutenden Hauptvertreter in erſter Linie berufen iſt, an der 
Löſung jener hohen Aufgabe mit wohlverbürgtem Erfolge mitzu⸗ 
arbeiten. 


e 


Frau Aventiure in Ölterreich. 


Wanderungen nach den Reimitäften ölterreichilcher Minnefänger. 
Don A. Freih. v. Schweiger-Lerchenfeld, Brunn am Gebirge. 


Innerhalb der Gemarkungen deutſchen Lebens iſt kein Boden 
jo reich an Erinnerungen an die ſangesfreudige Zeit des Mittel- 
alters als das Alpenland zwiſchen dem Bodenſee und dem Kahlen— 
berg. Mit wenigen Ausnahmen haben faſt alle die großen und 
kleinen Meiſter mittelhochdeutſcher Dichtung in den öſterreichiſchen 
Erblanden teils deutliche, teils verwiſchte Spuren hinterlaſſen. An⸗ 
knüpfungen dieſer Art reichen bis in das früheſte Mittelalter zurück. 
Die Wiege des Sängers der „Nibelungen“ ſucht man am Donau⸗ 
ſtrom im öſterreichiſchen Stammlande, jene des halb mythiſchen 
Ofterdingen in dem kleinen oberöſterreichiſchen Dorfe Ofte— 
ring, deſſen altersgraues Mauerwerk der Reiſende zwiſchen Linz 
und Salzburg zwiſchen Weiden und Obſtbäumen erblickt. Mit 
Salzburg verknüpft ſich die Erinnerung an den Tannhäuſer; 
in die Burg Starhemberg bei Wien, in der einſt die Babenberger 
glänzenden Hof hielten, zogen Tannhäuſer und „Her Pfeffel“, 
Walther vonder Vogelweide“ und Ulrich von Liechten— 
ſtein ein, um die Gaſtfreundſchaft der kunſtliebenden Markgrafen 
zu genießen. Von der „Frauenburg“ im oberen Murtale zog Ulrich 
von Liechtenſtein als „Frau Venus“ aus, in ſie kehrte er als „König 
Artus“ zurück. Lange nach dem Tode dieſes Sängers reiſte Hein- 
rich von Meißen durch das einſame Tal mit ſeinen dunklen 
Fichtenwaldungen und den rauſchenden Waſſern, an welchen jetzt 
die Lokomotive dahinſauſt. 

Am dichteſten gedrängt findet man derlei Örtlichkeiten, um 
welche in mehr oder minder verblaßten Bildern die Erinnerung 
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an die Geſtalten mittelalterlicher Romantik webt, im mittleren 
Tirol, vornehmlich am uralten Völkerwege, der aus den Reben⸗ 
gärten des Etſchlandes über die Brennerhöhe zum vieltürmigen 
Innsbruck hinabzieht. Am rauſchenden Eiſack, wo ſich der Abglanz 
aus ſtimmungsvollen Zeiten farbenfriſcher als irgend ſonſtwo er- 
halten hat, ſtehen die Markſteine früheſter deutſcher Sangeskunſt. 
Zwar wurde wiederholt angezweifelt, daß auf dem Layener Ried 
— auf der Fogilwide —, wie der verſtorbene Profeſſor Zin- 
gerle entdeckt zu haben glaubte, die Wiege Walthers geſtanden. 
Unankämpfbar aber find die Heimſitze Leutholds von Säken 
und Oswalds von Wolkenſtein, deren in Trümmer geſunke⸗ 
nen Anſitze in jenen Engen mit den kühlen Waſſern ſtehen. Als letztes 
Glied erſcheint die Burg Runkelſtein mit ihren reichen Überliefe⸗ 
rungen. Die Einbildungskraft erfreut ſich am Glanze der „pluemen 
der tugend“, welche Hans Vintler auf dem Felſenneſte ober 
der Talfer zu einem duftigen Strauße gebunden. 

Der Mittelpunkt all dieſes freudigen Sangeslebens aber war 
Wien, der glanzvolle Hof der Babenberger. Doch bevor wir an 
demſelben verweilen, müſſen wir den Urſprungsſtätten minniglicher 
Sangeskunſt unſeren Beſuch abſtatten. . .. Ein Spaziergang von 
Klauſen im Eiſacktale, dem eilenden Strom entlang, bis zu der 
dunklen Durchklüftung des „Kuntersweges“ iſt zugleich eine Wande- 
rung in die romantische Dämmerung jener Zeit, in der die Feſt⸗ 
gelage hinter ehernen Burgtoren durch die Sangeskunſt der fah- 
renden Ritter verſchönt wurden. Der wärmere Himmel des Südens, 
der mit ſeinen rot angehauchten Wolken in dieſe Enge der Fichten, 
kühlen Quellen, blumigen Alpenmatten, mit dem Singſang der 
ſchäumenden Kaskadenbäche zwiſchen Moos und Alpenroſen her— 
einglänzt, iſt die ſinnbildliche Verkörperung der Dinge, von welchen 
hier die Rede iſt. 

Das einleitende Sympoſium wird im „Walthergarten“ des 
Lammwirtes zu Klauſen gehalten. Von hier aus benötigt man wenig 
mehr als eine Stunde, um auf dem Hange zwiſchen den Schieferwänden 
des kühlen Stromes, der talab von Klauſen längs des Schienen- 
weges forteilt, nach Waidbrück zu gelangen. Hier öffnet ſich das 
Tal von Gröden, mit den Felsburgen eines Rieſengeſchlechtes, das 
in unſerer Einbildungskraft jene unbeſchreiblich formenreichen 
ſteinernen Wildniſſe der dolomitiſchen Hochmarken von St. Chri- 
ſtina bewohnte. Nun ſind dieſe himmelanſtrebenden Felſenburgen 
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verwaiſt. Sie erheben ſich aus den durchklüfteten Steinlabyrinthen 
des Langkofel, der Sellagruppe und der Geislerſpitzen. 

Für uns liegen indes andere Dinge näher. Oberhalb von 
Waidbruck, auf den Grashängen von Layen, ſtehen die Gehöfte 
und Anweſen, zwiſchen welchen der Niſtplatz eines Singvogels 
ſeltener Art ſich befand. Vor mehr als ſiebenhundert Jahren 
umſtanden dort die Waldelfen des Tſchanberges die Wiege eines 
Wunderkindes, das den Namen „Walther“ erhielt. Die Entdeckung 
des Profeſſors Zingerle, der die Vogelweidhöfe bei Waidbrück 
mit der „Fogilweide“ der Walthertradition für identiſch hielt, iſt von 
Literaturkundigen mehrfach als unbegründet abgewieſen worden. Wir 
haben uns indes in dieſe Vorſtellung hineingelebt und ſind hiebei 
gut gefahren. . . . Das war namentlich vor Jahren der Fall, 
gelegentlich des erſten Beſuches. Die Kirſchen blühten auf den 
Matten, zwiſchen welchen ſich der Weg am ſteilen Gehänge hinan— 
ſchlängelt. Aus dem kurzhalmigen Graſe flogen bunte Falter auf, 
in roten und blauen Blumenkelchen glitzerte das Farbenſpiel des 
Sonnenlichtes in den Tautropfen. Mit der zunehmenden Weite 
des Geſichtskreiſes wurde dieſe anmutige Gegend, der die Zugabe 
von Größe und Pracht keineswegs abging, zu einer lebendigen 
Illuſtration der Waltherſchen Verſe: 

Ich hört ein Waſſer toſen 

Und ſah die Fiſche ſchwimmen, 

Und ſah, was in der Welt nur war — 
Wald, Feld, Laub, Rohr und Gras.. 

Das Anweſen, aus welchem die Nachtigall des Eiſacktales in 
die weite Welt hinausflatterte, ſteht auf ſteilem Hange innerhalb 
eines Rahmens laubdunkler Bäume. Auf das mit Steinen be= 
ſchwerte Schindeldach beugen ſich ſchwere Aſte, in welchen die 
gefiederten Sänger jubilieren, wenn der Frühling ins Land ein- 
zieht. Windſchiefe Zäune umſchließen ein Gehege, in welches ferne, 
ſonngerötete Felsgipfel hereinſchauen. Ein Bildſtock am Wege, 
halbwelke Blumen zwiſchen den Steinen, mühſelige Leute, welche 
hochbepackt vom Tale heraufklettern, das Summen eines Eiſen⸗ 
bahnzuges in der Ferne und andere Töne, die in der Luft ſchweben, 
beſchäftigen die Sinne. Das „toſende“ Waſſer meldet ſich im 
ſchwachen Echo zwiſchen blauduftigen Tiefen und heiteren Berg- 
halden an. 
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Da kam mir die Grabſchrift im Kreuzgange des neuen 
Münſters zu Würzburg in Erinnerung, jene lapidare Verherr⸗ 
lichung des unermüdlichen Liedermundes: „Der du bei Leben, 
o Walther, der Vögel Weide geweſen biſt, Blume der Wohlreden— 
heit, Mund der Pallas, du ſtarbeſt!“ . . . Auf dem grünen Yoch- 
wege bei Waidbruck war es, wo der Nachruf, den vor langen Zeiten 
Hugo von Trimberg dem Zeitgenoſſen gewidmet hatte, zu er- 
neuter Geltung gelangte: 

Her Walther von der Vogelweide — 
Swer des vergaez', der taet' mir leide .. 

Unſere Wanderung durch das ſinnbildliche Roſengehege eines 
in ſeinen realen Umriſſen, Geſtalten und Erſcheinungen nicht mehr 
plaſtiſch vor Augen tretenden Lebens iſt indes noch nicht beendet. 
Die verwichene Nacht, welche dem Abend der Vogelweide gefolgt 
war, hatte dem eingeprägten Bilde zu einer Zugabe von phan⸗ 
taſtiſchem Aufputze verholfen, wie ſie der traumumfangene 
Schlummer aus dem Schatzkäſtlein verwehter Zeiten hervorzuholen 
pflegt. . . . Als ich in tauiger Morgenſtunde auf der Eiſackbrücke 
ſtand, ging eben die Sonne über den öſtlichen Waldhöhen auf. 
Dort ſchwankten hinter einer leichten Nebelwand graue Mauern, 
ſpitzdachige Türme, Terraſſen von Fels und Buſchwerk, bald deutlich, 
bald ſchemenhaft — eine Szenerie, wie aus einem Märchenbuche 
herausgeſchnitten. Die Sonne aber machte dem Spuke ein Ende. 
Der Vorhang fiel, die Nebelwand zerteilte ſich in Farbenſtege, 
gleich Anſätzen von Regenbogen. Zuletzt verwehten auch dieſe im 
Hochwinde. 

Da ſtand nun der altersgraue Bau, der ſich ſchon Tags vorher 
allenthalben in den Geſichtskreis hereingedrängt hatte. Es iſt die 
Troſtburg, der Heimſitz eines anderen liederkundigen Ritters, 
Oswalds von Wolkenſtein. Um drei Jahrhunderte ſpäter 
geboren als ſein Vorgänger Walther von der Vogelweide, bringen 
es die räumlichen Verhältniſſe gleichwohl mit ſich, daß die Ein— 
drücke, welche einem hier zu teil werden, ſich in einer und der- 
ſelben Kette von Bildern bewegen. Immerhin iſt ein Unterſchied 
in der Art der Vermittlung von vergeſſenen Dingen, die ſich auf 
dem beſcheidenen Edelſitze Walthers und der ſtolzen Ritterburg 
Oswalds zugetragen, unbeſtreitbar. Auch die Umſchau von der 
Troſtburg eröffnet andere geiſtige Ausblicke. Der Minneſänger, 
um den es ſich hier handelt, ſtand bereits an der Schwelle einer 
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neuen Zeit, die ſich „wie des Herbſtes banges Treiben“ im deut- 
ſchen Dichterwald anmeldete. Im 15. Jahrhundert wurde es 
vollends Winter. Bevor dieſer Winter über die verdorrenden 
Wipfel deutſcher Sangeskunſt hinwegſtrich, wurde Oswald geboren. 


Eigentlich ſtand ſeine Wiege nicht hier, ſondern in der Burg 
Wolkenſtein im Tale von Gröden, auf deren braunen Mauerzacken 
nun der rote Widerſchein der Dolomiten glänzt. Heimlicher war 
es dem fahrenden Ritter, deſſen wildes, ſturmbewegtes Leben ihn 
durch Jahrzehnte von der Heimat fern hielt, in der Troſtburg. 
Als er mit der Welt zerfallen war, zog er ſich in das ſpukhafte 
Waldſchloß Hauenſtein, von dem noch die Rede ſein wird, zurück. 


Im Anhauche des feuchten Erdgeruches, den der Herbſttau 
dem Boden entlockt, ſteigen wir zur Troſtburg hinauf. Schon in 
mäßiger Höhe haben wir abermals das Bild der dunklen durch- 
klüfteten mächtigen Porphyrmaſſen vor uns. In der ſüdlichen Enge 
brodeln noch die Nebel. Sie heben ſich zu den grauen Zacken 
des Schlern hinan, der Felſenkorona, die fo wunderſam in gelb- 
roten Lichtern glüht, wenn die Sonne des Abends hinter der Hoc) 
fläche des Ritten hinabtaucht. Von unſerem Standpunkte aus iſt 
indes das Korallenriff des Schlern nicht ſichtbar. ... Alsbald 
ſtehen wir zwiſchen Rebendächern der Troſtburg gegenüber. Der 
Geſamtbau erhebt ſich in zwei getrennten Gruppen, dem vorderen 
Schloſſe über ſteilem Abgrund, mit mehrſtöckigen Mauerfluchten, 
und dem rückwärtigen Anbau, mit dem gewaltigen Bogentor und 
der von Fichten überragten Mauer oberhalb des höchſten Fels— 
klotzes. Nur der vordere Teil iſt erhalten. Der ſpitzdachige Wart- 
turm präſentiert ſich in ſtilgerechter Rekonſtruktion. Der zweite, 
etwas höher ſtehende ganz altertümliche Turm wird wohl noch 
etwas von der Kunſt des Wolkenſteiners, der von ſich ſelber ſagt: 
„Auch kund ich fiedeln, trumen, pauken, pfeifen“, profitiert haben. 
Hier klangen die Becher und ergoß ſich das edle Traubenblut des 
Welſchlandes aus großen Humpen in die Kehlen derer, welche den 
„Willekumm“ zu leeren hatten. Auch mochte das „Trunkbuch“ 
nicht gefehlt haben, in das die edlen Zecher ihre Verslein ein— 
ſchrieben, wie nachmals die Roſendichter auf die Stammbuchblätter 
ſittiger Fräuleins. In den Trinkbüchern ſtanden allerdings Sachen, 
welche weniger erbaulich klangen als Petrarkaſche Sonnette. Da 
ſchrieb z. B. einer: „Ein Narr bin ich, geſoffen hab' ich, ſterben 
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muß ich.“ Ein anderer: „Der Bacchus nahm das Haupt mir, 
d'rum ſind die Füße nicht mehr mein.“ 

Was die Burg bietet, iſt im Grunde genommen doch wenig 
im Vergleiche zu den Einblicken in die Bergwelt am gegenüber⸗ 
liegenden rechten Ufer des Eiſack. Dieſe maleriſche Reihenfolge von 
Einzelbildern gelangt freilich erſt zur vollen Wirkung, wenn man 
höher emporſteigt. Die Kühle eines Waldes nimmt uns auf. Die 
Matten glitzern noch vom Morgentau und in den Lichtungen ſchaut 
zuletzt das hohe Kaſtelruth, die prächtige Warte dieſer Berghalde, 
herab. . . . Jetzt wende man ſich und ſchaue dort hinab, wohin 
jo viele derer von Wolkenſtein blickten, wenn fie von der Troſt⸗ 
burg zum Hauenſtein ritten. Der ſchäumende Ganderbach, der zum 
enggeſchloſſenen Weiler Kollmann herabſtäubt, die Gehöfte von 
Barbian, jene von Klobenſtein mit der üppigen Fülle von Reben 
und Kaſtanien, den weißen Berghöfen und den blendenden Licht- 
inſeln ferner Schneehalden: das alles iſt unbeſchreiblich ſchön. 

Das Schlußſtück aber iſt das Waldmärchen von Ratzes. Es 
heben die Stimmen der Waldgeiſter an. Man kommt über das 
Dorf Seiß dort hinauf. Als dräuender Turm der Kyklopen ragt 
der zweigipfelige Schlern über den finſtern Wald. Er hütet das 
romantiſche Geheimnis von Hauenſtein. Nur ein bröckliges graues 
Gemäuer ſchaut über die Tannenwipfel. Wenn man aber vom 
Quellengrunde von Ratzes auf ſchattigem Hochwege zum Hauen⸗ 
ſtein hinüberwandert, kommen allerlei Dinge hinzu, von welchen 
ſich die hausbackene Alltäglichkeit nichts träumen läßt: die ge- 
heimnisvollen Harfentöne im Gemäuer zur Zeit der Vollmond⸗ 
nächte, klagende Stimmen, welche aus unſichtbarer Tiefe kommen. 
Es ſind die kriſtallenen Verließe der unterirdiſchen Burg des 
Zwergenkönig Laurin. Bis unter den „Roſengarten“, deſſen Zacken⸗ 
mauer auf Bozen hinabſchaut, ſollen die geheimnisvollen Gänge 
reichen. 

Das alles ſieht und hört man nicht, wenn man im Glanz 
der Sonne den Gang zur Lieblingsburg des Wolkenſteiners unter- 
nimmt. Ich war durch vier Stunden von Waidbruck nach Ratzes 
heraufgeſtiegen. Den Tag über trieb ich mich in den ſchattigen 
Winkeln dieſes Alpenbades herum. Vor Eintritt der Dämmerung 
ging es dann in die verzauberte Wildnis des Hauenſtein, in deſſen 
Mauerritzen die Liebeslieder der ſchönen Margaretha von Hohen- 
ſchwangau als Seufzer vernehmbar werden. Die liebreizende 
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Schwäbin war dem abenteuerluſtigen Kumpan als Gattin in dieſe 
Einſamkeit gefolgt. Die Idylle iſt längſt verweht; nur einſame 
Blumen erinnern daran, daß in der Tannenwildnis, die uns um- 
gibt, einſt Kränze den Meiſtern im Reimſpiel gewunden wurden... . . 
Zur Vervollſtändigung der romantiſchen Stimmung begannen die 
wilden Zacken des rot angeglühten Schlern oberhalb des Hauen— 
ſteiner Waldes ſich in Nebelmaſſen zu hüllen. Von der grünen 
Hochmatte der Seiſſeralpe kamen Sturmſtöße und vergrollten im 
Rauſchen des weitgedehnten Wipfelmeeres. Eilig ging es hinab 
zu den gaſtlichen Lichtern von Völs. Vielleicht war es der Wider- 
ſchein des Abendrotes auf dem weiten Bergring, der den Wald— 
pfad erhellte. . . . Dann noch ein anderes. Auf ſolchen Wande— 
rungen, welche vornehmlich demjenigen Genuß bereiten, der ſich 
dem Spiele der Phantaſie hingibt, ſcheinen ſelbſt die Dinge der 
Wirklichkeit in eine geheimnisvolle Dämmerung getaucht. Man 
konnte dies auf dieſem Abſtiege aus dem Reiche der Frau Aven— 
tiure erproben. Während die Schatten der Waldeinſamkeit über 
dem Wanderer ſich verdichteten, ſchaute ſein inneres Auge nicht 
mehr und nicht weniger als die blühende Herrlichkeit all dieſer 
Burgen vor ihrem Verfall. Zahllos grüßen ſie von den Talhängen 
zwiſchen der Brennerhöhe und den Seeſpiegeln des Etſchlandes. 
In manchen Burghöfen rauſchen noch Brunnen und glänzen aus 
den Epheuranken mancherlei Blumen. Andere ſtehen im Schatten 
der Edelkaſtanien oder zwiſchen Zypreſſen, oder es führen Steige 
zwiſchen Rebendächern zu ihnen hinauf, an weißen Kapellen oder 
verwitterten Holzkreuzen vorbei. 

Zu den eindruckvollſten dieſer Burgen zählt Runkelſtein 
bei Bozen. Die Szenerie am Tore des Talfertales, viel beſchrieben 
und in manchem Liede beſungen, iſt das ſtimmungsvolle Abbild 
einer Romantik, welche, trotz des die Welt beherrſchenden Mate— 
rialismus, nicht zu verſcheuchen iſt. Sage und Lied haben den 
weingeſegneten Bozener Boden in ein goldenes Netz eingeſponnen, 
im Rauſchen der Waſſer werden Märchen geboren, die uns der 
banalen Alltäglichkeit entführen. Wem dies alles etwas über- 
ſchwänglich erſcheinen möchte, der unternehme in einer mondhellen 
Hochſommernacht den Gang von der „Waſſermauer“, welche Bozen 
vor dem Andrange der Talferer Hochfluten ſchützt, nach der dunklen 
Durchklüftung des Sarntales. Die Luft iſt von würzigem Hauche 
erfüllt. Über Roſenſtauden und Jasminhecken brütet noch die 
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Schwüle des Tages, in der die lärmenden Zikaden ſich wohl fühlten. 
Noch muſizieren ſie da und dort im Rebenlaube. Der Wanderer, 
dem es weniger um die Ritter- und Geiſterromantik des Mittel- 
alters, als vielmehr um die ſüdliche Pracht dieſer Landſchaft zu 
tun iſt, ſchreitet fürbaß in die Dämmerung des Talſchlundes hin- 
ein, an dem die berühmteſten Burgen des Bozener Bodens ſtehen: 
die vom Epheu umſponnene Ruine Ried, mit den herrlichen Ka— 
ſtanien und der Kapelle am Wege, und dem ſchlanken Turme, der 
über dem Abgrund aufragt; das hohe Fingeller Schloß, ein Geier- 
horſt auf unerſteiglichen dunklen Klippen; das noch höher ragende 
Ravenſtein, wo unter ſchattigem Wallnußbaume in der Sommer- 
nacht die Elfen ihre Schleier ausbreiten und das einförmige Plät- 
ſchern des Brunnens Märchenſtimmung erweckt. 

Das alles iſt der Rahmen zu Geſchehniſſen und Dichtungen, 
welche dieſem Lande einen unvergänglichen Zauber aufdrücken. Zur 
Vervollſtändigung dieſes Zaubers braucht bloß ein Name aus⸗ 
geſprochen zu werden: Runkelſtein. Wir wollen es gleich 
ſagen: der alte Muſenhof auf dem Porphyrfelſen des Talfer⸗ 
ſchlundes eignet ſich nicht zu einem Nachtbilde. Man muß ſich 
die Eindrücke nicht im myſtiſchen Zwielicht, ſondern in heiterer 
Tageshelle holen. Alles iſt dort danach, den Sinn zu erfreuen, 
die Einbildungskraft zu beleben. Der Gegenſatz, welcher in dem 
äußeren Anſehen der kaum vor gänzlichem Verfall geretteten Burg 
und der lebensfreudigen Stimmung, die den Beſucher beherrſcht, 
ſich kundgibt, iſt beſonders wirkungsvoll. Schon der Weg dort 
hinauf aus dem Bozener Grunde iſt von wunderbarem 
Reiz. Tauſende ſind dieſen Weg gewandelt. Sie haben 
ihn eingeſchlagen und werden ihn immer wieder ein— 
ſchlagen, um ſich eine Stunde anheimelnder Täuſchung zu 
bereiten, indem ſie aus der Haſt des lärmenden Tages in 
die Stille und in den Reiz eines verſchollenen Minnelebens ein- 
treten. Im Rauſchen der Talfer, im Summen des Mühlrades 
von Ried, im Anhauche des Blumenduftes am Wegraine geht die 
innere Umwandlung vor ſich. Sie iſt zu einem ſolchen Gange 
nach der Hochburg romantiſcher Sagen unerläßliche Vorausſetzung. 
Im vollen Sonnenlichte gibt es keine verſchwommene Vorſtellung. 
Alles wird klar und farbenfriſch; es ſtellen die Geſtalten ſich ein, 
welche mittelhochdeutſches Leben und Tun, Dichten und Trachten 
verkörpern. 
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Alle Welt weiß, daß auf Runkelſtein auf Wänden und hinter 
Bogenwölbungen farbige Schilderungen zu ſehen ſind, welche den 
Dichtungen Gottfrieds von Straßburg entlehnt wurden. 
Erinnerungen an das Liebesleid Triſtans und Iſoldens, an die 
Tafelrunde des König Artus, an die Recken der Amelungen und 
anderes aus verwehten Zeiten tritt dem Beſucher der Burg ent— 
gegen. Dadurch iſt Runkelſtein zu einer Reliquie des poetiſchen 
Lebens vergangener Jahrhunderte geworden, wie eine zweite auf 
deutſcher Erde nicht zu finden iſt. Aber eines muß gleich hier 
hervorgehoben werden: es ſind keineswegs die verblaßten, vielfach 
zerſtörten, vom äſthetiſchen Standpunkte weit mehr eigenartig- 
intereſſanten als künſtleriſch bedeutenden Wandmalereien, welche 
Anziehungskraft beſitzen, denn vielmehr der mit dieſen Schilde- 
rungen verknüpfte Geiſt jener Zeit, welcher durch dieſe Wand— 
bilder vermittelt wird. In dieſem Sinne konnte Viktor v. Scheffel 
von dem Urheber der Runkelſteiner Bilder fingen: 

„Längſt war des Minnelieds Glanz vorbei; 
Und anderes wollt' ſich geſtalten, 

Drum dacht' er, ein künſtleriſch Konterfei 
Entſchwundener Pracht zu behalten. 

Viel ſinnige Maler malten ihm gern 

Die Helden der altdeutſchen Lieder ...“ 

Die Wandmalereien hatten ſonach den Zweck, ein in der Zeit 
ihres Entſtehens bereits verblaßtes poetiſches Leben früherer Tage 
wieder aufzufriſchen, den Sinn für die halb und halb vergeſſenen 
Meiſter des hohen Liedes von der Minne zu beleben. Seitdem 
iſt auch dieſe Erwerbung verweht, denn Hermann Schmid klagt: 

„Das Land iſt ſo ſchön und die Sonne ſo warm, 
Wie damals ſie niedergeſchienen: 

Der Sinn nur floh, der drinnen gehauſt, 

Und liegt mit der Burg in Ruinen.“ 


(Schluß folgt.) 


ER 


Waldesfrüh. 
Von Louis Metzl, Graz. 


Die Erdbeerſträucher, das Farnkraut, 

Die haben verwundert aufgeſchaut, 

Als ich heute früh den Wald betreten; 
Tauperlen glänzten in ihrem Blick, 

Sie neigten ſich froh und ſtolz vor Glück, 
Und grüßten ergebenſt den Großſtadtpoeten. 


Sie ſandten den ſüßeſten Duft mir zu, 
Und liſpelten, liſpelten ohne Ruh, 

Und warfen mir zärtliche Blicke entgegen. 
Die jungen, die fragten, wer ich ſei, 

Daß ich ſo traurig mich ſchleppe vorbei, 
Und was den alten an mir ſo gelegen. 


Da haben die ihnen was zugeraunt, 

Drob waren die jungen erſt recht erſtaunt, 

Und neigten ſich ehrfurchtsvoll gar noch tiefer. 
Sie ſchmückten ſich raſch mit dem Sonnenſtrahl, 
Der grad ſich verträumt durch die Aſte ſtahl 
Der ſchlafenden, ſchnarchenden, uralten Kiefer. 


Sie weckten die Veilchen, den Löwenzahn, 

Und hoben ein lautes Gekicher an, 

Die Bäume erwachten und nickten und lachten. 
Sie ſtreckten die Aſte jugendfroh, 

So daß der Schlaf aus den Wipfeln floh, 

Die tiefe Verbeugungen gleich vor mir machten. 


Drauf wurden die Vögel munter im Neſt, 
Die Sonne vergoldete Moos und Geäſt, 
Im Buſche glühte der Flieder. 

Und Leben zog in den ſtillen Wald, 

Und wie ein brauſend Gebet erſchallt 

Zur Sonne ein Chor der herrlichſten Lieder. 
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Vorüber war nun des Waldes Traum, 

In Liedern erſchallte der ganze Raum, 

Es jauchzte in Hecken und Büſchen und Bäumen. 
Und wie ich berauſcht und verzückt hier ſtand, 

Da hat mich das Glück ſo übermannt, 

Ich konnte mein Lied nicht zu Ende träumen ... 


d 


Aus den „Roſen“ des Jowan Jowanowifich. 
Überſetzt von Dr. Milan Savié. Veuſatz. 


XXXIII. 

Stille Nacht, mein Aus den reinen 

Liebchen ſchlummert müde, Klängen Fäden ſchweben, 
Über ihr, ein Draus ſie einen 

Perlenbaum in Blüte; Seidenſchleier weben, 
In den Zweigen Bruſt, Geſichtchen 

Hört man etwas ſchallen, Decken ſie ihr zu, 
ss iſt ein Reigen Daß mein Liebchen 

Zarter Nachtigallen. Schlummere in Ruh'! 

d 


Ich und mein Lieb. 
Don Egid Filek von Wittinghauſen. Brünn. 


Ich und mein Lieb 
Wir haben zuſammen Theater geſpielt 
Vor vielen fremden Menſchen. 
Unſere Seelen haben wir ihnen enthüllt, 
Unſere ſchönen, nackten Seelen. 
Mein Lieb ſchlug die Taſten, 
Ich ſpielte ein ſüßes, trauriges Lied auf der Geige, 
Ein Lied von Chopin. 
Die vielen fremden Menſchen haben Beifall geklatſcht, 
Jubelnd, raſend. 
Aber dann ſind ſie alle zum Tanz gegangen. 
Ich und mein Lieb 
Wir ſitzen allein in der dämmernden Stube, 
Ober uns dröhnt der Boden, 
Rauſcht die Tanzmuſik. 
Wir drücken uns ſchweigend die Hand, 
Ich bin jo glücklich... 


DN 
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Unier Freund Georg. 
Don Karl Auffnagel. Wien. 


Er war ein herzensguter Junge, unſer Freund Georg. Durch 
und durch Gemütsmenſch, gehörte er zu denen, die nie in ihrem 
Leben einer Fliege die Beine ausgeriſſen haben, die aus Mitleid 
für einen getretenen Hund oder ein geprügeltes Pferd wütend 
werden. Seine Seele war butterweich, nahm die leiſeſten Ein- 
drücke auf und bewahrte ſie mit rührender Sorgfalt. Haſſen konnte 
er nicht und eine Schlechtigkeit traute er keinem zu. Er hielt 
alle ſeine Bekannten für Tugendbolde und liebte jeden, der ihm 
einmal ein freundliches Geſicht zeigte. Er glaubte allen, und je 
öfter ihn jemand täuſchte, deſto mehr Entſchuldigungen ſuchte er 
ſelbſt für ihn zuſammen. Ein einziges gutes Wort genügte, um 
ihn wieder zu gewinnen. Als Buben hatte ihn einmal ein Kamerad 
halbtot geſchlagen und dann aus Angſt vor der Strafe mit ſüß⸗ 
lichem Lächeln gebettelt: „Sei nicht bös, Georg, es war ja nicht 
ſo gemeint.“ Und Georg hatte ihm ganz freundlich die Hand 
gereicht, indes ſeine Linke den brennenden Rücken rieb. Er ſelbſt 
konnte keinen Menſchen abſichtlich kränken. Unangenehm waren 
ihm wohl manche Leute; er hütete ſich aber ängſtlich, es ihnen 
zu zeigen. Nur wenn er ſyſtematiſch gereizt und gedrückt wurde, 
wenn er Tage und Wochen lang feine Erbitterung hierüber nieder- 
halten mußte, dann genügte oft ein kleiner unſcheinbarer Anlaß, 
um dem Hochdruck eine plötzliche, elementare Wirkung zu geben. 
Eine Blutwelle ſtieg ihm in die Wangen und dann war's mit 
jeder Rückſicht für den Gegner und für ihn ſelbſt vorbei. Aber 
ein verſöhnendes Wort — und er war entwaffnet. 

So war unſer Freund Georg auch in ſeinen ſpäteren Jahren. 
Dabei marterte ihn ein beinahe krankhafter Gerechtigkeitsſinn. 
Wenn er von brutaler Gewalt, Unterjochung, Ausbeutung, Intri⸗ 
guen, kurz von irgend einer verübten Gaunerei, war dieſe rein pri— 
vater oder hoch politiſcher Natur, vernahm, dann packte ihn ein 
Fieberſchauer und er brauchte ſeine ganze große Beherrſchungs— 
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kraft, um ſeine Wut in ſich hineinzufreſſen. So wurde er zum 
unverbeſſerlichen Weltverbeſſerer. Das Thema Wahrheit und Lüge 
brachte ihn aber ſtets aus dem Häuschen. Er konnte nicht lügen, 
auch wenn er wollte. Sagte er einmal eine Unwahrheit, ſo wurde 
er dabei rot bis über die Ohren. Und darum haßte er die Lüge 
und darum verlangte er auch von allen und jedem volle Wahr— 
heit. Wir hüteten uns gar ſehr, dieſe Themen in jeiner Geſell— 
ſchaft zur Sprache zu bringen. Aber hie und da fiel ſo ein 
unüberlegtes Wort und damit warfen wir ſozuſagen den Fiſch 
ins Waſſer. „Die Lüge“, ſchrie er dann, „iſt das große, un— 
überwindliche Hindernis der Ausbildung des Menſchentums. Das 
Volk muß ſich Geſetze geben, Geſetze gegen die Lüge. Denn ein 
Volk, das keine Lüge kennt, braucht keine anderen Geſetze. Man 
ſtrafe die Lüge ſchwer und unerbittlich und die Welt wird ihren 
Frieden haben. Aber da ſitzen die Weiſen beiſammen und beraten 
die großen und kleinen, die politiſchen und die ethiſchen Menſchen— 
geſetze: ſie verabſcheuen den Mord und erklären dem Nachbarvolk 
den Krieg; ſie verurteilen die Tierquälerei und gehen auf die 
Hetzjagd; ſie predigen Duldſamkeit und verbrennen die Ketzer; ſie 
verlachen den Aberglauben und foltern die Hexen; ſie verdammen 
den Ehebruch und verführen die Frauen ihrer Freunde; ſie weinen 
über das Los der Armen und zahlen ihren Arbeitern Hunger— 
löhne; ſie verbieten den Diebſtahl und nehmen Wucherzinſen; ſie 
lachen über die Mode und tragen Krinolinen und Zopfperücken. 
Das Empörende iſt nur, daß dieſe Hochweiſen wiſſen, daß ſie 
der Lüge und der Lächerlichkeit dienen, die ſie bekämpfen wollen. 
Und das, das ſind Menſchen, Ebenbilder der Gottheit!“ Wir boten 
natürlich alles auf, um dieſe ſeine Erregung zu dämpfen, und 
gelobten uns im ſtillen, nie wieder eine ſolche Saite in ihm zu 
berühren. 

Wir hatten ihn alle gern, unſern Freund Georg, wenngleich 
wir oft ſeine Weichherzigkeit belächelten. Wir verſuchten wohl öfter 
ihn zu kurieren, es gelang uns aber nie. Namentlich von ſeiner 
Hauptſchwäche war er nicht abzubringen. Dieſe war eine über- 
zarte, pietätvolle Schwärmerei für alles, was mit einer lieben 
Erinnerung zuſammenhing. Von Zeit zu Zeit bekam er eine un⸗ 
überwindliche Sehnſucht nach der Vergangenheit. Er ſuchte ſtille 
Plätzchen auf, wo er in glücklichſten Stunden verweilt, er las alte 
Briefe und holte vergrabene Bilder wieder hervor. Er war ein 


Unſer Freund Georg. 107 


großer Naturenthuſiaſt und liebte vor allem das Meer. Altjähr- 
lich verbrachte er einen Teil ſeiner Ferien an der ſonnigen Adria 
und verſäumte nie auf der Parkterraſſe von Miramar mindeſtens 
drei Stunden lang zu träumen. Eines Tages fiel es ihm ein, 
daß er den Rhein noch nicht kenne. Er trieb ſich daher vier 
Wochen in den Rheinlanden herum und war ganz glücklich, bis 
ihm plötzlich in den Sinn kam, daß er ja ſeit einem Jahre ſeine 
Adria und ſein Miramar nicht geſehen und daß er beide min— 
deſtens ein Jahr lang noch entbehren müſſe. Das vergällte ihm 
die ganze Freude an ſeiner Rheinfahrt. 

An gewiſſen Tagen beſuchte unſer Freund Georg ganz be— 
ſtimmten Plätze: jeden 25. März ſaß er eine Stunde lang auf 
derjelben Bank im Stadtpark; am 6. April ſtand er in Greifen- 
ſtein an jener Stelle, die den herrlichen Ausblick über das Donautal 
bietet. Am 11. Juni ging er in der Schloßgaſſe ſpazieren, eine 
genau bemeſſene Strecke hin und her; am 28. Oktober fuhr er 
ſtets nach Kloſterneuburg, ging jedesmal den gleichen Weg und 
blieb immer eine Sekunde vor demſelben Haufe in der Leopold- 
ſtraße ſtehen. Und ſo hatte er noch eine Anzahl von Tagen im 
Jahre vergeben. Am 31. Mai und am 4. Dezember holte er aus 
ſeiner Lade Angelas Briefe und Angelas Bild hervor und hielt 
eine ſtille Andacht; ſo feierte er den Namenstag und den Ge— 
burtstag einer Fernen. Ahnliches tat er am 12. September, an 
dieſem Tage hatte er Johanna kennen gelernt, und am 10. No⸗ 
vember, an Hedwigs Todestag. Er las die Briefe alle vom erſten 
bis zum letzten, betrachtete lange das Bild, und dann legte er 
alles verſchnürt und verſiegelt in die Lade zurück. An ſolchen 
Tagen mied er jede Geſellſchaft. Auch ging er nie mit einem 
andern an feinen Erinnerungsplätzen vorüber. Unter allen mög- 
lichen Vorwänden ſuchte er ſeine Begleiter auf einen andern Weg 
zu führen. Gelang ihm dies nicht, dann war ſeine Heiterkeit für 
den Reſt des Tages dahin. Auch wenn er bei ſeinen Wallfahrten 
an einer ſolchen Stelle einen Fremden traf, wurde er ganz ver— 
zweifelt; es war ihm, als hätte man ihm ſein Heiligſtes ge— 
ſchändet. 

So trieb er es Jahr für Jahr. Wir hatten allmählich ſeine 
Gewohnheiten und deren Grund ausgekundſchaftet. Seinen Urlaub 
nahm er ſtets im Juli, weil dieſer der einzige Monat war, in 
welchem er keinen Gedenktag zu feiern hatte. Das war für ihn 
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auch immer die glücklichſte Zeit. Er war nie ſo heiter und zu— 
frieden, als auf luſtiger Wanderſchaft, wo ihn nichts ans Ver- 
gangene erinnerte. In dieſen Schlendertagen holte er ſich auch 
ſtets neue Kraft zum Alleinſein. Wir hätten dem lieben Kerl 
gern ein gutes Weibchen gegönnt, denn er ſchien uns für eine 
glückliche Ehe wie geſchaffen, aber er lehnte immer dankend ab. 
— Eines Abends ſaßen wir in fröhlicher Geſellſchaft beiſammen, 
ich rechts, unſer Freund Robert links von ihm. Da ſagte plötzlich 
Robert: „Georg, du haſt ja ſchon weiße Haare!“ Ganz verlegen, 
als hätte er ein Schuldbewußtſein, griff ſich Georg an die Schläfe. 
Robert lachte und fuhr fort: „Du wirſt alt, Georg, du mußt 
dich beizeiten um eine Frau umſehen.“ 

Georg nickte, und wir waren alle darob ſehr erſtaunt. Er 
aber ſagte ganz ernſt: „Du haſt recht, Robert. Ich will mirs 
überlegen. Ich war nun lange genug allein. Lacht mich aus, 
wenn ich euch geſtehe, daß ich dieſer Einſamkeit überdrüſſig wurde, 
daß ich mich — lacht mich aus, Freunde! — nach einer glück— 
lichen Ehe ſehne. Ich habe in den letzten Jahren von meinen 
ſchönen und trüben Erinnerungen gelebt, habe mich von ihnen 
abhalten laſſen, an eine Zukunft in meiner Liebe zu denken. Wenn 
ich ſo manchmal überlegte, ob ich nicht doch zugreifen ſolle, kam 
mir das wie ein Treubruch an Angela vor. Hedwig iſt tot, 
Johanna verheiratet. Dieſe beiden hinderten mich nicht. Aber 
Angela —“ 

„Laß doch dieſe falſche Sentimentalität. Sie verdient dein 
Opfer nicht,“ ſagte Robert heftig. 

„Ich muß dir wieder recht geben, Robert. Aber — du kennſt 
mich doch — wenn dieſe Gedanken gleich Geſpenſtern geſchlichen 
kommen, mich verfolgen, mich anzuklagen ſcheinen — —“ 

„Laß doch dieſe dummen Gedanken!“ warf ich ein. 

Georg redete ſich in eine heiße Erregung hinein: „Ja, ich 
will ſie laſſen. Ich will nicht weiter dieſem Götzen falſcher Treue 
dienen, ich will Ruhe haben! Sie hat keinen Anſpruch auf dieſe 
Treue. Ich habe keine Pflicht. Warum kommt ſie mir immer 
wieder in den Sinn und quält mich! Ich will endlich vergeſſen, 
ich will Ruhe haben, Ruhe!“ 

Wir beſänftigten ihn. Als wir ſchieden, hatte er ſeine Ruhe. 
„Ihr werdet bald hören, daß ich vernünftig geworden bin,“ ſagte 
er und reichte uns die Hand. 
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Vier Wochen ſpäter teilte uns eine kleine Karte mit, daß 
ſich Georg Ebner mit Fräulein Anna Pilz, einem ſoliden, gut 
bürgerlichen Mädchen, verlobt habe. Dann hörten und ſahen wir 
nichts mehr von unſerem Freunde Georg. 


* * 
* 


Das war vor vier Jahren. Vor einigen Tagen — es war 
am 25. März — ging ich frühmorgens im Stadtpark ſpazieren 
und genoß die herrliche Frühlingsluft. Da ſitzt auf ſeiner Bank 
niemand anderer als unſer Freund Georg. Er lehnt in der Ecke 
und ſchaut vor ſich hin. Ich bleibe vor ihm ſtehen und er blickt 
auf. Er ſcheint nicht gerade erfreut über unſer Wiederſehen zu 
fein. Ich reiche ihm die Hand und will mich neben ihm nieder- 
laſſen. Er aber ſteht haſtig auf und ſagt raſch, faſt rauh: „Gehen 
wir lieber ein Stück zuſammen.“ 

Eine Weile ſchritten wir wortlos nebeneinander her. Da er 
noch immer ſtumm blieb, fragte ich: „Wie gehts dir und deiner 
Frau?“ 

Nach einer Pauſe antwortete er tonlos: „Ich bin ſeit drei 
Monaten geſchieden.“ 

„Geſchieden?“ — Mir ſchien es unmöglich. 

„Ja, geſchieden.“ 

„Und warum? Es kann nur deine Frau ſchuld ſein.“ 

„Nein. Ich.“ 

„Georg! Das iſt ja undenkbar.“ 

„Du willſt natürlich wiſſen, quis, quid, ubi uſw., du wirſt 
mich ſolange quälen, bis du alles erfahren haſt. Da will ich dirs 
lieber gleich ſelber erzählen. Aber kurz. Ein paar Worte genügen 
ja. Du kennſt meine Schwäche in Bezug auf meine Gedenktage. 
Ich kann nichts dafür, ich bin einmal ſo und kanns nicht ändern. 
Ich wollte mich ja losreißen davon, aber es ging nicht. Zwei 
ſolcher Tage ließ ich vorübergehen ohne das gewohnte Erinnerungs- 
opfer. Als der dritte kam, hielt ichs nicht länger aus. Ich wäre 
vor Aufregung krank geworden. Und ſo hielt ich meine Gedenk— 
feiern weiter. Solange ich nur verlobt war, gings ja. Mitunter 
mußte ich die Nacht hiezu verwenden. Mit dem Hochzeitstage 
fing aber meine Pein an. Der Teufel mochte meinen Leuten ein⸗ 
geflüſtert haben, der 6. April ſei der paſſendſte Tag für meine 
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Trauung. Ich bot alles auf, um ſie von ihrer Begeiſterung für 
dieſes Datum abzubringen. Vergebens. Als ich merkte, daß meine 
Bemühungen ſchon Argwohn erregten, gab ich nach, fuhr am 5. 
mit dem letzten Zuge nach Greifenſtein und kehrte am Hochzeits- 
tage mit dem erſten zurück. Niemand erfuhr etwas. Man glaubte 
mich bei einem Abſchiedsſouper in eurem Kreiſe. Von da an nahm 
ich mir immer wieder vor, mich meinem Dämon zu entringen. 
Aber ich verſuchte es nicht oft. An ſolchen Tagen und in den 
darauffolgenden Wochen litt ich geradezu an einer Art Verfol— 
gungswahn. Und ſo gab ich den ungleichen Kampf auf. Mein 
heimliches Verſchwinden, mein Einſchließen in mein Arbeitszimmer, 
meine Ausflüchte, meine Erregtheit blieben meiner Frau natürlich 
nicht verborgen. Sie wähnte ſich betrogen. Ich wollte ihr be— 
greiflicherweiſe die wahren Gründe nicht mitteilen und ſo gab es 
zuerſt Tränen, dann Szenen. Die Geſchichte wurde immer ärger. 
Der Schwiegervater, dem ich meine unglückſelige Manie in der 
Hoffnung auf ſeine beruhigende Vermittlung anvertraute, glaubte 
mir nicht, nannte mich einen Betrüger, der ihm ſein armes Kind 
morde. Meine Frau wurde in dieſem ewigen Ringen ſchwer krank. 
Ich liebte ſie wirklich und liebe ſie noch immer. Aber ſchließlich 
kams zum Bruch. Nach einer leidenſchaftlichen Szene erbrach ſie 
jene Lade und fand die Briefe, Bilder und ſonſtigen kleinen Er- 
innerungen. Da wars aus, ich mochte mich verteidigen wie ich 
wollte. Ich hätte die Sachen vernichten ſollen. Aber um nichts 
in der Welt hätte ich das vermocht. Anna wollte ſich damit 
zufrieden geben, wenn ich Briefe und Bilder verbrannt hätte. Es 
wäre alles wieder gut geweſen. So ſehr ich Anna liebte und 
trotzdem ich wußte, meine Weigerung bedeute die Trennung von 
ihr — ich konnte es nicht. Sie verſtand mich nicht, mein Ge— 
denken an die Fernen und an die Tote war in ihren Augen 
ein Treubruch. Und ich hatte ſchließlich nicht mehr die Kraft, 
ſie zu halten, wie ich die Kraft nicht finden konnte, mich von 
der Erinnerung loszureißen.“ 

Georg ſchwieg. Ein paar große Tränen rannen ihm in den 
Bart und ſein Auge bekam einen unſäglich verzweifelnden Ausdruck. 

Ich fragte leiſe: „Kinder?“ 

„Der Bub und das Mädel ſind bei meiner Frau. — Aber 
jetzt laß mich, lieber Freund. Ich muß heute allein ſein. Leb' 
wohl. Verzeih' mir.“ 
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„Noch ein Wort,“ ſagte ich. „Du braucht Aufheiterung. 
Komm morgen zu uns. Die Freunde werden ſich freuen, dich 
wiederzuſehen.“ 

„Morgen? Nein. Morgen iſt's fünf Jahre, daß ich Anna 
kennen lernte. Ein neuer Gedenktag,“ lächelte er wehmütig. 

„Und heute? Was iſt heute?“ 

„Heute vor neun Jahren habe ich mich dort auf der Bank 
mit Angela verlobt. — Und jetzt leb' wohl. Ich komme bald 
zu euch. Vielleicht übermorgen.“ 

Ich ſah ihm nach, wie er langſam jener Bank zuſchritt und 
ſich wieder in dieſelbe Ecke drückte. Armer Kerl! ſagte ich vor 
mich hin und ging den Weg nach der andern Seite. 
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Still und ruhig ift der fünfundzwanzigjährige Gedenktag des 
Abſchluſſes des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes vorübergegangen. 
Kaum daß ein oder das andere Blatt Notiz davon nahm. Wozu 
auch! Eine ſo wuchtige hiſtoriſche Tatſache, die ſeit dem Jahre 
1879 die geſamte europäiſche Politik beherrſcht, das ſtärkſte Boll- 
werk des Friedens geworden iſt und trotz aller übelwollenden und 
geringſchätzigen Kritik — man möchte jagen, täglich und ſtünd— 
lich, ſich im Sinne ihrer Schöpfer äußert — bedarf keines be— 
ſonderen Anlaſſes, um der Offentlichkeit wieder in Erinnerung 
gerufen zu werden. Fünfundzwanzig Jahre ſind ſeit dieſem hiſto— 
riſchen Datum vorübergerauſcht, allein auch die heutige Situation 
auf der europäiſchen Bühne trägt deutlich noch das Gepräge des 
Aktes vom 22. September 1879. Die Überklugen hatten einſt 
gemeint, der Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes ſei ein 
Fehler geweſen, der einige Jahre nachher über Europa die Kriegs— 
gefahr heraufbeſchwor und dann die ruſſiſch-franzöſiſche Entente 
zeitigte. Konnte man die Entwicklung der europäiſchen Politik 
wirklich ſo verkennen? Die Elemente, aus denen ſich die ruſſiſch— 
franzöſiſche Entente entwickelte, ſind älter als das Konzept des deutſch— 
öſterreichiſchen Vertrages; wir begegnen ihnen bereits in der Zeit 
Napoleon I., wo die franzöſiſche und ruſſiſche Politik weit mehr 
Berührungspunkte hatte als irgend zwei andere Staaten Europas. 
Mitteleuropa zu unterjochen war das Ziel Napoleons und der 
Zaren ſeit Peter dem Großen und die jämmerliche Zerklüftung 
Deutſchlands, ſeine politiſche Desorganiſation, die ſich aus der 
Tatſache ergab, daß neben der alten habsburgiſchen Macht die 
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Hohenzollern emporſchoſſen, war der Boden, auf dem die revolu— 
tionären Pläne von Oſt und Weſt immer üppiger wucherten. Die 
Neugründung des Deutſchen Reiches änderte die Situation, eine 
Militärmacht erſten Ranges war beinahe über Nacht im Herzen 
Europas entſtanden, allein das Problem, über dem Friedrich der 
Große in ſeinen letzten Tagen brütete und mit dem der genialſte 
Diplomat auf dem habsburgiſchen Throne Leopold II. ſich be— 
ſchäftigte: Die Sicherung der großen ſtrategiſchen Linie von der 
Elbemündung bis zur Adria war noch nicht gelöſt. Erſt der Ab— 
ſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes realiſierte dieſen 
Gedanken und wenn unter Gortſchakoff eine Kriegsgefahr über 
Europa heraufzog, ſo war das nicht eine Folge des 22. Sep— 
tember 1879, ſondern das letzte Aufflackern des Widerſtandes gegen 
den Zuſammenſchluß Zentraleuropas. Und war denn die ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Entente jemals ein Kriegsbündnis? Vielleicht in den 
Augen nur rückwärts ſchauender Franzoſen; Rußland faßte es 
niemals als etwas anderes auf, denn als ein diplomatiſches Gegen— 
gewicht gegen das deutſch-öſterreichiſche Bündnis. Nur ſo läßt es 
ſich auch erklären, daß ſich um dieſe zwei Bündniſſe ein ganzes 
Syſtem von Separatverträgen gruppierte, das die vorhandenen 
politiſchen Gegenſätze nicht verſchärfte, ſondern im Gegenteile mil- 
derte, weil eben die ganze Konzeption der diplomatiſchen Grund⸗ 
lage der europäiſchen Politik: das deutſch-öſterreichiſche Bündnis, 
eine durchaus friedliche war. 

Wenn jemand Urſache hat, mit dieſer Geſtaltung unzufrieden 
zu ſein, ſo ſind es jene franzöſiſchen Politiker, die die Sprache 
der Geſchichte nicht verſtehen, und die Engländer, die einen Ab- 
ſchluß der ruſſiſchen Expanſion nach dem Weſten ebenſowenig 
wünſchen, wie die friedliche Entwicklung der deutſchen Arbeit. Bei 
der neueſten Annäherung zwiſchen Frankreich und England mögen 
ſolche Empfindungen mit im Spiele geweſen ſein, gewiß kommen 
ſie aber in den fortgeſetzten Verſuchen der engliſchen Preſſe zum 
Ausdrucke, zwiſchen den kontinentalen Staaten Mißtrauen zu ſäen. 
Allen voran beeifert ſich die „Times“, Frankreich gegen Deutſch— 
land und Rußland zu hetzen. Ihre neueſte Erfindung iſt ein 
Vertrag, der zwiſchen Deutſchland und Rußland abgeſchloſſen 
worden ſein ſoll, der die Teilung Oſtaſiens zwiſchen Rußland und 
Deutſchland bezweckt. Frankreich, Amerika und Japan ſollen da 
mißtrauiſch gemacht werden. Die Exfindung iſt indeſſen ſo 
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dumm, daß ſie zu deutlich das Mißbehagen gewiſſer engliſcher 
Kreiſe über die Vertiefung der feindſchaftlichen Beziehungen zwi— 
ſchen Rußland und den beiden Kaiſermächten erkennen läßt. Da⸗ 
zwiſchen durch leiſtet ſich dasſelbe Blatt einen Artikel — angeblich 
von hoher militäriſcher Seite — der Deutſchland in Rußland 
diskreditieren ſoll, indem er behauptet, daß Rußland ſeine Miß⸗ 
erfolge ausſchließlich Deutſchland zu verdanken habe, denn die 
deutſchen Zeitungen ſeien es geweſen, die Rußland die ſchlechteſten 
militäriſchen Ratſchläge erteilt habe! — Reichsdeutſche Zeitungs- 
artikel haben alſo die Baſis der Dispoſitionen der ruſſiſchen 
Kriegsleitung gebildet! Es iſt geradezu wunderbar, welchen Unſinn 
ein Blatt zuſammenſchwätzen darf, wenn es einmal im Geruche 
eines „Weltblattes“ ſteht. Beiſpiele dafür ließen ſich ja auch in 
allernächſter Nähe finden. Ebenſo tendenziös iſt übrigens auch 
alles, was über angebliche Friedensvermittlungen ge⸗ 
ſchrieben wird, wobei natürlich wiederum Deutſchland die undank— 
bare Stelle des Friedensſtifters zugeteilt wird. Man braucht nicht 
erſt ruſſiſche Zeitungen zu leſen, um zu wiſſen, daß Rußland keine 
Vermittlung will, weil ſeine Chancen mit jedem Tage günſtiger 
werden, jedenfalls entſpricht aber ein Artikel der „Novoje Wremja“ 
vollſtändig den in Petersburg und in Berlin herrſchenden Dis- 
poſitionen, wenn es dort heißt: „Es iſt natürlich, daß vor allem 
und am meiſten diejenigen nach Frieden ſeufzen und durch die 
Schrecken des Krieges niedergedrückt ſind, die da befürchten, auf 
die eine oder andere Weiſe in dieſen Krieg verwickelt zu werden. 
Aus dieſem Grunde ſind gerade in Frankreich Stimmen für die 
Vermittlung und Intervention laut geworden. Dort weiſt man 
auf das Land hin, aus dem die erwünſchte autoritative Stimme 
ertönen könnte, welche die Kämpfenden zur Verſöhnung auffordert. 
Wie kurzſichtig ſind aber die Friedensfreunde in Frankreich, die 
da hoffen, daß Kaiſer Wilhelm geneigt ſei, dieſe undankbare Rolle 
zu übernehmen.“ — Neueſtens heißt es, daß am Pekinger Hofe 
ein diplomatiſcher Schritt vorbereitet werde, um die Mächte zu 
beſtimmen, daß ſie, wenn die Japaner die den Chineſen heilige 
Stadt Mukden erobern ſollten, die Zurückgabe Mukdens und der 
Mandſchurei an China fordern. Es iſt möglich, daß bei einer 
entſprechenden Entwicklung der Dinge ſich da eine Baſis für die Ein— 
ſtellung des Krieges finden ließe. — Die Nachrichten vom Kriegs— 
ſchauplatze abſorbieren das allgemeine Intereſſe jo, daß für die Vor⸗ 
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gänge in unſerer Nähe nur wenig übrig bleibt, und doch machen ſich 
beſonders im Südoſten Europas Erſcheinungen bemerkbar, die einige 
Aufmerkſamkeit verdienen. Die ruſſiſch-öſterreichiſche Reformaktion 
in den europäiſchen Vilajets der Türkei iſt, wenn auch nicht ins 
Stocken geraten, jo doch durch die gewohnheitsmäßige Verjchlep- 
pungspolitik der Pforte derart gehemmt, daß neuerliche ſcharfe 
Vorſtellungen am goldenen Horn unvermeidlich ſein werden. Ein 
wichtiges Moment hiebei bildet der Empfang des Fürſten Fer- 
dinand beim Kaiſer Franz Joſef, der, ohne daß ſeine politiſche 
Bedeutung überſchätzt wird, doch dahin gedeutet werden muß, daß 
Bulgarien nunmehr den Gedanken an jede kriegeriſche Aktion auf— 
gegeben hat und ſeine Politik vollſtändig in den Rahmen des 
Mürzſteger Programms fügt; das klügſte, was es zur Zeit tun 
kann, weil es dadurch den zwei Reformmächten die Möglichkeit 
gibt, um fo ſtärker auf die Pforte zu drücken; denn nachdem Bul- 
garien ſich den zwei Reformmächten angeſchloſſen hat, iſt der Fall 
eines türkiſch-bulgariſchen Konfliktes ausgeſchloſſen und die Türkei 
nicht mehr in der Lage, ihre ſchlaffe Haltung gegenüber den reform⸗ 
feindlichen Elementen in den weſtlichen Vilajets damit zu recht- 
fertigen, daß ſie infolge der drohenden Haltung Bulgariens nicht 
genügend Truppen zur Hand habe, um ihre eigenen Untertanen 
zur Raiſon zu bringen. Aus dem Empfange des Fürſten Fer⸗ 
dinand in Wien ergibt ſich aber auch, daß die Nachrichten, die 
von dem Abſchluſſe eines in erſter Linie gegen Oſterreich-Ungarn 
gerichteten Bündniſſes zwiſchen Serbien, Bulgarien und Monte- 
negro erzählten, ganz unbegründet waren. Es ſteht heute feſt, daß 
die Gerüchte hierüber durchwegs ſerbiſchen Urſprungs waren, ließ 
doch ein vor einigen Monaten aus der Feder des ſerbiſchen Preß— 
chefs ſtammender und in der „N. Fr. Preſſe“ erſchienener Artikel 
die Frage, ob dieſer Balkanbund wirklich abgeſchloſſen worden ſei, 
abſichtlich in myſtiſchem Dunkel. Die Motive, von denen man 
hiebei auf ſerbiſcher Seite geleitet war, ſind auch ziemlich klar. 
Nach den vielen mißlungenen Verſuchen, die Blutflecken, die an 
dem Throne König Peters noch haften, in den Augen der Mächte 
abzuwaſchen, glaubte man die Rehabilitierung Serbiens in der 
europäiſchen Offentlichkeit dadurch durchſetzen zu können, daß man 
den Fürſten Ferdinand zu einer Zuſammenkunft mit König Peter 
bewog, die politiſch bedeutungsloſe Botenfahrt des Privatſekretärs 
des Königs, Menadowitſch, nach Cetinje mit großer Umſtändlich— 
8* 
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keit inſzenierte, um dann Serbien in den Mittelpunkt eines 
Balkandreibundes zu ſtellen. Das Unglück für die ſerbiſchen Poli⸗ 
tiker, die heute in der Tat von der Hand in den Mund leben, 
war nur, daß das Konzept zu dieſem Bündniſſe noch heute un— 
benützt in der Schreibtiſchlade König Peters liegt, Fürſt Ferdinand 
nicht im Traume daran dachte, ſich an das heute politiſch nulli— 
fizierte Serbien zu ketten und man in Sofia aus dieſer Tatſache 
auch gar kein Hehl machte. So kam der Krönungstag König Peters 
heran, ohne daß auch nur eine der Vorausſetzungen ſich erfüllt 
hätte, mit denen man in Belgrad gerechnet hatte. Von allen 
europäiſchen Höfen war nur der des Fürſten Nikita vertreten. 
Als die Urſache dieſer fortgeſetzten Zurückhaltung der Mächte kann 
nur die Tatſache bezeichnet werden, daß es dem König Peter an 
der nötigen Kraft gebricht, die ihm nominell übertragene Gewalt 
wirklich auszuüben und die Welt mit dem 11. Juni 1903 durch 
die völlige Kaltſtellung der Mörder des letzten Obrenowitſch und 
durch ein ſtraffes Regime zu verſöhnen, das allein Serbien wieder 
aufzurichten vermag. Der Konſtitutionalismus König Peters iſt 
nichts anderes als der Ausfluß ſeiner Schwäche gegenüber den 
Faktionen, die das Land ruinieren. Serbien bedarf keiner demo- 
kratiſchen Verfaſſung und ebenſowenig verträgt es die Willkür⸗ 
herrſchaft eines Schwächlings wie Alexander, wohl aber benötigt 
es einer energiſchen zielbewußten Perſönlichkeit, denn mehr als 
anderswo fällt in Ländern mit halbziviliſierter Bevölkerung die 
Perſönlichkeit des Herrſchenden ins Gewicht. König Peter mag 
den beſten Willen haben, eine Stabiliſierung der Verhältniſſe in 
Serbien iſt aber ſeit ſeiner Thronbeſteigung nicht eingetreten, das 
Land iſt nach wie vor der Spielball der Faktionen. 

Ahnliche Wahrnehmungen kann man auch in Italien machen, 
wo die ſchwankende Haltung des Königs und ſeine Nachgiebig— 
keit gegen den Lärm der Straße ſelbſt einen ſo tüchtigen Mann 
wie den gegenwärtigen Miniſterpräſidenten Giolitti zu einer wenig 
beneidenswerten Rolle verurteilt. Es hat einen ſehr peinlichen 
Eindruck gemacht, als anläßlich des letzten Generalſtreiks in Italien 
Giolitti auf eine ebenſo hochfahrende wie unbegründete Beſchwerde 
des Turiner Bürgermeiſters eine geradezu demütigende Entſchul— 
digungsdepeſche abſandte. Wollte er damit bei den Sozialdemo- 
kraten um ſchön Wetter bitten, dann hat er ſeinen Zweck nicht 
erreicht, da die Parteien der äußerſten Linken in einer kürzlich 


Rundſchau. 117 


abgehaltenen Verſammlung eine Reſolution beſchloſſen, die ſtür⸗ 
miſch den Rücktritt des Kabinetts und die Einberufung der Kammer 
fordert. Eine ernſte Gefahr für das Kabinett Giolitti bildet dieſe 
Kundgebung allerdings noch nicht, es wird vielmehr noch abzu- 
warten ſein, welche Aufnahme der nunmehr zu ſtande gekommene 
Handelsvertrag zwiſchen Italien und Öfterreich-Ungarn in den 
italieniſchen Deputiertenkreiſen finden wird. Der Vertrag, der die 
Weinzollklauſel bis zum Ende dieſes Jahres beſtehen läßt, iſt ein 
durchaus loyales Kompromiß, wenn man bedenkt, daß Handels- 
verträge immer auf gegenſeitigen Kompenſationen beruhen. Par⸗ 
lamentariſche Intereſſenvertreter pflegen allerdings von ſolchen 
Gründen der Vernunft nie etwas zu hören und pflegen immer die 
Anſicht zu vertreten, daß ein Handelsvertrag nur dann gut ſei, 
wenn er alle Vorteile auf die eigene und alle Nachteile auf die 
fremde Seite legt. In Italien wird man ſich indeſſen kaum ver- 
hehlen, daß auf einer anderen Baſis ein Vertrag mit Ofterreich- 
Ungarn überhaupt unmöglich war; kompromittiert iſt dabei nur 
der Schatzminiſter Luzzatti, der, bevor er Miniſter wurde, ganz 
Italien die Verſicherung gab, daß die Fortdauer der Weinzoll- 
klauſel geſichert ſei, wenn er nur erſt Miniſter ſein werde. 


D 
Zu beiden Seiten der Leitha. 


Die tote Saiſon auf innerpolitiſchem Gebiete iſt zu Ende. 
Der Sommer hat keine Veränderung in der Gruppierung der Par⸗ 
teien gebracht und auch ihr Verhältnis zu der Regierung ſo 
ziemlich unberührt gelaſſen. So ziemlich, denn man kann nicht 
überſehen, daß die Verſtimmung, die auf deutſcher Seite haupt- 
ſächlich wegen den Verfügungen der Regierung, betreffend die 
Lehrerbildungsanſtalten in Troppau und Teſchen Platz gegriffen 
hat, noch nicht ganz gewichen iſt. Das iſt begreiflich. Die großen 
deutſchen Parteien, die bereits den Boden der politiſchen Nega— 
tion verlaſſen haben, verſchließen ſich nicht der Erkenntnis, daß 
der Beſitz der Macht immer und überall auch Opfer auferlegt 
und die Deutſchen, wenn ſie ihren Einfluß auf die Löſung der 
nationalpolitiſchen Hauptfragen aufrechterhalten wollen, in Neben- 
fragen zu Konzeſſionen bereit ſein müſſen. Das war ſeit 1861 
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ſo und wird auch in Zukunft ſo ſein; allein ſo abgelebt der national⸗ 
politiſche Radikalismus in allen Lagern ſein mag; die Zahl der 
Schwachen und Angſtlichen, die einen Zuſammenſtoß mit den radi⸗ 
kalen Schreiern in ihren Wahlkreiſen fürchten, iſt noch zu groß, 
als daß nicht ihre Empfindungen in fortgeſetzten Schwankungen 
in der Haltung der betreffenden Parteien zum Ausdrucke kommen 
ſollten. So gibt es in ihrer Geſinnung recht gemäßigte deutſche 
Abgeordnete, die außer Rand und Band geraten, wenn von Troppau 
und Teſchen die Rede iſt, nur weil ſie zu ängſtlich oder zu bequem 
ſind, den Radikalen gegenüberzutreten. Und im tſchechiſchen Lager? 
Iſt die Geſchichte der jungtſchechiſchen Partei in den letzten Jahren 
nicht eine Geſchichte fortwährender Opfer des Intellekts auf 
dem Altare des Radikalismus? Manchmal entſchlüpft dem einen 
oder dem andern jungtſchechiſchen Abgeordneten das Geſtändnis, 
daß die Politik der Partei gründlich verfehlt ſei; alle Jung⸗ 
tſchechen denken ſo und trotzdem beſchließt man immer wieder die 
Fortſetzung der Obſtruktion, nicht weil man damit für das 
tſchechiſche Volk etwas zu erreichen hofft, ſondern weil man ſich 
damit die geliebten Mandate erhalten zu können glaubt. Die 
Feigheit nach unten, dieſes erbliche Laſter der Demokratie, hat 
die Parteien völlig entnervt und korrumpiert. Daß ſich An- 
zeichen einer Geſundung bemerkbar machen, ſoll nicht geleugnet 
werden, allein der Prozeß iſt noch lange nicht ſo weit vorge— 
ſchritten, als daß den in der letzten Zeit über die Bildung einer 
parlamentariſchen Majorität erſchienenen Artikeln irgend welche 
praktiſche Bedeutung beigelegt werden könnte. Chriſtlichſoziale und 
Konſervative ſollten da zu einem „Zentrum“ vereinigt und mit 
der Aufgabe betraut werden, mit den deutſchen Großgrundbeſitzern, 
den Polen und anderen arbeitswilligen Parteien eine Parlaments- 
mehrheit zu bilden. Dieſe ganze Konzeption leidet an zwei Fehlern. 
Erſtens iſt es ein Irrtum, den reichsdeutſchen Zentrumsbegriff 
ins Oſterreichiſche übertragen zu wollen. Die Verhältniſſe liegen 
hier bei uns ganz anders, als im Deutſchen Reiche. Ein Zentrum 
als Vereinigung aller poſitiv katholiſchen Elemente iſt vor allem 
aus nationalen Gründen unmöglich, weil eben das Hohenwartſche 
Zentrum an ſeiner Bettgenoſſenſchaft mit den Slawen zu Grunde 
gegangen iſt, und auch die katholiſche Volkspartei noch unter ihrer 
einſtigen Zugehörigkeit zum Hohenwartklub ſchwer leidet, in Tirol 
ſogar unheilbar. Im übrigen aber beſtehen zwiſchen der fatho- 
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liſchen Volkspartei und den Chriſtlichſozialen eine Reihe grund- 
ſätzlicher Differenzen. Die katholiſche Volkspartei iſt eine rein 
konfeſſionelle Partei, während die Chriſtlichſozialen lediglich das 
chriſtliche Moment gegenüber dem jüdiſchen betonen, zumeiſt aus 
wirtſchaftlichen Gründen; ferner hält die katholiſche Volkspartei 
an der biſchöflichen Autorität auch in politiſchen Dingen feſt, wäh⸗ 
rend die Chriſtlichſozialen in dieſem Punkte anderer Meinung 
ſind; endlich aber ſind die Chriſtlichſozialen die Partei des kleinen 
Klerus, während man auf konſervativer Seite feine Intereſſen zu 
lange vernachläſſigt hat, um nicht ſtummen Gehorſam von ihm 
fordern zu müſſen. Wenn darum von einer Vereinigung beider 
Parteien geſprochen wird, jo kann es ſich nicht um eine Fuſion 
handeln, ſondern um die Aufſaugung der einen durch die andere; 
ein ſolcher Prozeß vollzieht ſich aber nicht in der Form von 
Kompromiſſen, wie die Entwicklung der Dinge in Tirol zeigt, 
ſondern unter fortgeſetzten Kämpfen. Doch ſelbſt wenn die Mög— 
lichkeit einer Fuſion vorhanden wäre, jo läge für die Chriftlich- 
ſozialen doch kein Grund vor, ihre gegenwärtige, ganz günſtige 
Poſition mit der Rolle eines Prügelknaben zu vertauſchen, zu der 
ſie als majoritätsbildende Partei unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen verdammt würden. Ganz abgeſehen davon aber ſchließen 
die Verhältniſſe im Parlamente jede Majoritätsbildung aus. Die 
Parteien ſind, wie ſchon erwähnt wurde, regierungsunfähig ge— 
worden und, wie es ſcheint, nicht aus zufälligen Gründen, ſondern 
infolge der organiſchen Fehler des Repräſentativſyſtems, das, weil 
es auf Wahlen beruht, die Feigheit nach unten zum alles beherr- 
ſchenden Faktor macht. — Die breite Offentlichkeit iſt ſich deſſen 
zwar nicht klar bewußt, allein ſie fühlt es, denn ſonſt wäre ihre 
völlige Teilnahmsloſigkeit gegenüber der Lage im Parlamente nicht 
erklärlich. Unter den gegebenen Verhältniſſen kann deshalb auch 
gar nicht von der Möglichkeit einer Auswechſlung des gegenwärtigen 
Beamtenkabinetts durch ein parlamentariſches Miniſterium ge— 
ſprochen werden. Eine Anderung könnte nur eintreten, wenn die 
Deutſchen, durch die Radikalen gedrängt, ſich verleiten ließen, der 
Regierung prinzipiell Oppoſition zu machen und ſie dadurch auf 
die ſlawiſche Seite hinüberzudrängen. Ein parlamentariſches Mi⸗ 
niſterium der Rechten würde daraus allerdings auch nicht geboren 
werden, da dann an die Stelle der tſchechiſchen Obſtruktion die 
deutſche treten würde; allein wenn die Regierung genötigt würde, 
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ſich außerparlamentariſch auf die Tſchechen zu ſtützen, ſo würde 
ſie ihnen adminiſtrativ auch mehr Konzeſſionen machen, als es 
heute der Fall iſt. Dieſer Erwägung werden die gemäßigten deut- 
ſchen Parteien ſich trotz des Geſchreies der Radikalen nicht ver— 
ſchließen und darum dürfte auch vorausſichtlich alles beim alten 
bleiben und dem Reichsrate im November nur die Aufgabe ob— 
liegen, ſeine Arbeitsunfähigkeit aufs neue zu beweiſen. Die Lage 
der Regierung iſt alſo, ſoweit das Parlament in Betracht kommt, 
unverändert, was jedoch nicht ſagen will, daß ihr nicht ſchwierige 
Aufgaben zu löſen übrig blieben. 

Die Dinge in Trieſt haben ſich bekanntlich unter der ſchwan— 
kenden Verwaltung des bisherigen Statthalters Grafen Goch 
kritiſch zugeſpitzt. Sein Nachfolger wird der derzeitige Landes- 
präſident der Bukowina, Prinz Hohenlohe, ſein, an deſſen Stelle 
der gegenwärtige Präſidialiſt im Miniſterium des Innern, Hofrat 
v. Bleyleben, treten wird. In welcher Weiſe die Regierung in 
Trieſt Ordnung zu ſchaffen gedenkt, iſt noch nicht bekannt, jeden⸗ 
falls dürfte aber der Wille der Zentralregierung unter dem Prinzen 
Hohenlohe klarer und nachdrücklicher zur Geltung kommen, als 
unter den bisherigen Trieſter Statthaltern. Ebenfalls italieniſcher 
Natur ſind die Schwierigkeiten, die ſich fortgeſetzt aus der Inns⸗ 
brucker Univerſitätsfrage ergeben. Nachdem zwiſchen den Deutſchen 
und Italienern kein Einverſtändnis darüber erzielt werden konnte, 
wohin die italieniſchen Parallelkurſe von Innsbruck verlegt werden 
ſollen, entſchloß die Regierung ſich, die Kurſe unter ſchärferer Ab— 
trennung von der deutſchen Univerſität in Innsbruck zu belaſſen. 
Darob großer Entrüſtungsſturm bei den Deutſchradikalen und bei 
den Italienern. Jene vergaßen wiederum, daß gerade ihr Ge— 
ſchrei nach Beſeitigung der Innsbrucker italieniſchen Parallelkurſe 
die Frage der Errichtung einer eigenen italieniſchen Univer- 
ſität akut gemacht hatte; im Lager der Welſchen aber vergaß man, 
daß von italieniſcher Seite alle anderen Vorſchläge der Regie- 
rung brüsk abgelehnt worden waren. Neuerdings heißt es, daß 
von deutſcher und italieniſcher Seite Trient als der Sitz der künf— 
tigen italieniſchen Univerſität vorgeſchlagen werden ſolle. Bekannt⸗ 
lich bedarf es hiezu eines Reichsgeſetzes; an die Möglichkeit eines 
ſolchen glauben aber ſelbſt nicht die parlamentariſchen Optimiſten; 
im übrigen ſoll man nicht vergeſſen, daß die italieniſchen Parallel- 
kurſe in Innsbruck durch einen Beſchluß des Tiroler Landtages 
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errichtet worden find; mit ihrer Beſeitigung mithin allenfalls der 
Innsbrucker Landtag befaßt werden müßte. Der iſt aber bekannt⸗ 
lich auch arbeitsunfähig, und ſo bleibt nichts anderes übrig, als 
das einzig Vernünftige unter den gegebenen Verhältniſſen zu tun: 
die Parallelkurſe als eigene Fakultät in Innsbruck zu laſſen und 
allfälligen Demonſtrationen, von welcher Seite immer, mit dem 
nötigen Nachdrucke zu begegnen. 

Damit ſind alle innerpolitiſchen Momente erſchöpft, die für 
die Entwicklung in der nächſten Zeit von Bedeutung ſein können, 
zumal da über die Dispoſitionen der ungariſchen Regierung für 
die gemeinſam zu erledigenden Angelegenheiten noch nichts be— 
kannt iſt. Der ungariſche Reichstag wird ſich erſt im nächſten 
Monate verſammeln, um ſich neben einigen Vorlagen von min- 
derem Belange mit dem Staatsvoranſchlage für 1905 und dem 
neuen Volksſchulgeſetzentwurfe zu befaſſen. Für die Durchführung 
des letzteren iſt im neuen Staatsvoranſchlage bereits ein ent— 
ſprechender Poſten eingeſtellt, die Regierung rechnet alſo mit der 
parlamentariſchen Erledigung dieſes bei den Nichtmagyaren auf 
den heftigſten Widerſtand ſtoßenden Entwurfes noch vor Ablauf 
dieſes Jahres und ſie dürfte ſich darin auch nicht täuſchen. Der 
Entwurf iſt ja nichts anderes als die Durchführung einer jener 
Vereinbarungen, auf Grund deren die Unabhängigkeitspartei mit 
dem Grafen Tisza Frieden ſchloß. Das neue Volksſchulgeſetz be- 
ſeitigt die letzten Reſte der Schulautonomie der nichtmagyariſchen 
Volksſtämme, es iſt eine Magyariſierungsmaßregel großen Stils 
und wird darum auch vom ungariſchen Abgeordnetenhauſe raſch 
erledigt werden. In eine Zwickmühle wird hiebei nur die Volks⸗ 
partei kommen, die ihre Mandate zum Teile noch den ſlowakiſchen 
Hilfsvölkern im Norden Ungarns verdankt. Da ſie an nationalem 
Chauvinismus mit den Koſſuthiſten konkurriert, wird ſie zu dem 
Entwurfe Ja und Amen ſagen müſſen, damit aber das Tiſchtuch 
zwiſchen ſich und den Slowaken zerſchneiden. 


R 
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Volkswirtichaftliches. 


Allen Prophezeiungen und Wahrſagungen entgegen, iſt unſer 
Handelsvertrag mit Italien noch immer nicht unter Dach ge— 
bracht. Schon für die erſten Tage des September war ſeine 
Unterzeichnung uns angekündigt worden; jedesmal aber, wenn die 
„wohlunterrichteten Quellen“ von den Ereigniſſen des Tages ſich 
Lügen geſtraft ſahen, kamen ſie um eine Prolongation „bloß für 
wenige Tage“ ein. Man darf die Verzögerung nicht gerade übel 
aufnehmen. Ein Handelsvertrag — und namentlich der unſrige 
mit dem italieniſchen Reiche — bedeutet kein Kinderſpiel. Soll 
nach langen Jahren endlich wieder eine wirtſchaftliche Verträg— 
lichkeit eintreten, darf nicht nur gefordert, ſondern muß auch 
gewährt werden. Es iſt bisher der größte Fehler unſerer Unter- 
händler geweſen, daß, wenn man ſie zu Vertragsverhandlungen 
delegierte, ſie die Allüren und Gewohnheiten eines ſimplen Markt- 
einkäufers hervorkehrten, deſſen Beſtreben lediglich auf billigen 
Bezug der Ware gerichtet iſt. Nicht ein billiger Preis darf von 
einer Seite, ſondern Billigkeit von beiden Vertragsteilen ver- 
langt werden. Nicht um ein Einzelgeſchäft handelt es ſich 
beim Abſchluß eines Handelsvertrages, ſondern um den geſamten 
Handel der beiden Völker, welcher in ein beſtimmtes und regu— 
liertes Flußbett geleitet werden ſoll. Wenn alle jene Bulletins, 
die gerade in den letzten Tagen aus Rom bei uns anlangten, 
nicht zu ſehr von der Wahrheit abweichen, iſt die harte Arbeit 
ſchon zum allergrößten Teile vollbracht, iſt die Aufgabe mit einem 
geradezu ſeltenen Erfolge gelöſt worden. Es ſind in jüngſter Zeit 
allerhand Daten in die Offentlichkeit hinausgetragen worden; es 
tut aber nichts weiter zur Sache, ob ein Quantum von 400.000 
Meterzentnern weißen Verſchnittweines zu einem Zolle von 18 Lire 
nach Oſterreich-Ungarn Eingang finden ſoll, oder ob eine etwas 
höher gegriffene Quantität bei einem unbedeutend tieferen Zoll— 
ſatze in unſere Monarchie wird eintreten dürfen. Die Bedeutſam— 
keit des mühevollen Vertragswerkes beſteht darin, daß zu all- 
ſeitigem Nutzen vom Irrwege einer wirtſchaftlichen Selbſtſuchts— 
politik abgegangen worden iſt. Erwägt man, daß der Kern der 
ganzen Vertragsverhandlungen in dem Kardinalſatze beſtand, jede 
Sonderbegünſtigung italieniſchen Weines habe auch in dieſer be- 
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ſchränkten Form nur für einen relativ kurzen Zeitraum noch zu 
währen, iſt den Anſprüchen unſeres Weinbaues vollends Genüge 
geſchehen. In den böſen Zeiten der Reblaus waren wir auf Italien 
angewieſen; es kam, und wir dankten ihm hiefür. Da wir jetzt 
— oder in abſehbarer kurzer Friſt — ſeiner Hilfe nicht mehr 
bedürfen, können wir unmöglich ohne jede wirtſchaftliche Nötigung 
ihm eine wirtſchaftliche Gaſtfreundſchaft ſolcher Art gewähren. Und 
Italien war klug und drang nicht weiter in uns. An Gegen- 
konzeſſionen von unſerer Seite hat es übrigens auch nicht gefehlt. 
Das war nur recht und billig. Gewiß wird es an Tadlern auf der 
einen oder der anderen Seite nicht fehlen. Das darf uns aber 
die Freude und die Genugtuung nicht nehmen, uns einen ſtarken 
wirtſchaftlichen Freund erhalten zu haben. 

Ein wirtſchaftliches Ereignis, das nicht gerade überraſchend 
kam, hat ſich in den letzten Tagen vollzogen. Die Schweiz hat 
ihren Handelsvertrag mit Oſterreich-Ungarn gekündigt und 
zugleich unſerm Miniſterium des Außern mitgeteilt, daß ſie in 
Verhandlungen wegen eines neuen Vertrages einzutreten geneigt 
ſei. Spielte auch die Schweiz im Exporte unſerer Monarchie bisher 
keine zu bedeutſame Rolle — ſie partizipierte während der Gel- 
tung des bisherigen Übereinkommens an unſerer Geſamtausfuhr 
mit kaum vier Prozent — werden doch unſere leitenden Kreiſe 
ſich mit dieſer jüngſten wirtſchaftlichen Frage ernſtlich zu beſchäf⸗ 
tigen haben. Auch die Schweiz hat in ihrer Entwicklung den 
Übergang von der landwirtſchaftlichen zur induſtriellen Produktion 
bereits vollzogen. Die Kenner der induſtriellen Entwicklung Europas 
wiſſen, daß die Schweiz vermöge ihrer geographiſchen Lage und 
ihrer Verhältniſſe im internationalen Verkehrsleben von jeher 
darauf angewieſen war, lediglich durch qualitative Leiſtungen ſich 
einen Markt zu erobern und zu erhalten. Gerade deshalb muß 
ihre Konkurrenz auf dem Weltmarkte auch für die übrigen Na- 
tionen als äußerſt lehrreich bezeichnet werden. Nur in vereinzelten 
Fällen hat man von willkürlichen Unterbietungen und Schleuder- 
preiſen im Maſchinenbau gehört; im allgemeinen iſt die 
ſchweizeriſche Induſtrie ſtets auf die gründliche Durchbildung der 
Konſtruktionen und eine in jeder Beziehung gediegene Ausführung 
bedacht geweſen. Iſt auch heute noch mehr als ein Drittel der 
ſchweizeriſchen Bevölkerung — 1,133.000 Menſchen — in der 
Landwirtſchaft tätig, und ſtellt ihre Jahresproduktion einen 
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Wert von über 500 Millionen Franken dar, ernähren doch das 
Handwerk und die ſtehenden Gewerbe 700.000 Perſonen, die 
Induſtrie 500.000 Perſonen, Handel und Verkehr 200.000 Per- 
ſonen. Dabei verſchieben ſich die vorgenannten Zahlen zu un⸗ 
gunſten der Landwirtſchaft immer mehr. Dem entſpricht auch die 
Steigerung unſerer Ausfuhr in die Schweiz. Oſterreich-Ungarn, 
das bis heute eines der hervorragendſten Agrikulturländer Europas 
geblieben iſt, wird eben immer ſtärker herangezogen, die erhöhten 
Lebensmittelbedürfniſſe der ſchweizeriſchen induſtriellen Be— 
völkerung zu decken. Während der Export unſerer Monarchie in 
die Schweiz im Jahre 1899 nicht höher als 72 Millionen war, 
erhöhte er ſich im Jahre 1903 auf faſt 82 Millionen Kronen. 
Die wichtigſten Ausfuhrartikel aber bildeten landwirtſchaft— 
liche Produkte, wie Getreide, Hülſenfrüchte und Mehlprodukte, 
Schlacht- und Zugvieh, tieriſche Produkte, Holz und Getränke. Das 
mag unſerer Handelspolitik zum Fingerzeig dienen. Wird Deutjch- 
land, wie vorauszuſehen iſt, auch uns gegenüber auf feinem Stand⸗ 
punkte beharren, daß es einer fremden Landwirtſchaft keine Kon⸗ 
zeſſionen gewähren darf, kann die Schweiz leicht unſer Helfer in 
der Not werden. Man ſage ja nicht, daß die Schweiz uns keinen 
wertvollen Freund abgeben könne. Gewiß hat das kleine Land 
nicht den Verbrauch des großen Deutſchland, immerhin darf nicht 
überſehen ſein, daß ſeine Induſtrie in unaufhaltſamem Fortſchritt 
begriffen iſt, einen geſteigerten Konſum für die Zukunft gewährleiſtet. 
Schon in das ſechzehnte Jahrhundert fallen die Anfänge der 
Seideninduſtrie, in das achtzehnte die der Strohflech— 
terei. Die berühmte Uhreninduſtrie iſt mehr als dreihundert 
Jahre alt. Die Textilinduſtrie des Kantons St. Gallen ſoll 
ſchon vor zweihundert Jahren 100.000 Perſonen in weitverteilten 
Einzelbetrieben beſchäftigt haben. Einen zeitlichen Gegenſatz zu 
der älteſten Induſtrie des Landes — der Baumwoll- und 
Leinenweberei — bildet die Maſchineninduſtrie des 
Landes; ſie iſt ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts, ſetzte 
erſt mit der Einführung der Dampfmaſchine und Eiſenbahn ein, 
um ſodann in ungeheurer Entwicklung an die Spitze aller Gewerbs— 
zweige zu treten. Daß es gerade auf dieſem Gebiete der kohlen— 
und eiſenarmen Schweiz, die noch obendrein der billigen Waſſer— 
ſtraßen entbehrt, gelungen iſt, den Wettbewerb des Weltmarktes 
erfolgreich zu beſtehen, muß als Beweis gelten für hohe Intelli— 
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genz, ungewöhnlichen Fleiß und für das Beſtreben, nur ſolide 
Arbeit zu leiſten. Gewiß iſt die Kündigung des Handelsvertrages 
auf den Wunſch der ſchweizeriſchen Regierung zurückzuführen, durch 
Abſchluß neuer, zeitentſprechender Verträge die weitere Entwicklung 
der ſchweizeriſchen Induſtrie zu fördern und zu ſichern. Man wird 
gut darum tun, den Wünſchen der Schweiz in jeder nur möglichen 
Art entgegenzukommen. Es gilt nicht nur, ſich in der Schweiz 
ein ausdehnungsfähiges Abſatzgebiet für unſere landwirtſchaftlichen 
Produkte zu ſichern und zu erhalten; durch eine derartige Be— 
vorzugung ſchweizeriſcher Induſtrieartikel machen wir uns vom 
Markte Deutſchlands frei, das, ſolange es für die Agrarier maßlos 
ſchwärmt, unſer wirtſchaftlicher Freund unmöglich bleiben kann. 
An dieſer wirtſchaftlichen Vorausſicht hat es bisher bei uns an 
allen Enden und Ecken gefehlt. Wiewohl die ſchweizeriſche Ma— 
ſchineninduſtrie vor jeder fremdländiſchen, fo auch vor der deut— 
ſchen, beſtehen kann, haben wir bisher unſeren Bedarf hierin ſtets 
in Deutſchland gedeckt; einen ganz verſchwindenden Bruchteil, der 
kaum zwei Millionen Kronen präſentierte, lieferte uns die Schweiz. 

Bevor wir unſere Vertragsverhandlungen mit der Schweiz 
eröffnen, werden die öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Unter⸗ 
händler in Dresden zuſammentreten und den neuen Vertrag durch⸗ 
beraten. Mehr kann unſer Bundesgenoſſe von uns nicht fordern. 
Wir reichen ihm die brüderliche Hand, öffnen ſeinen Induſtrie⸗ 
produkten die Zollſchranken unſeres Reiches, verlangen aber auch 
für unſer Korn und unſeren Weizen ein gleiches Entgegenkommen. 
Will aber das moderne Deutſchland von den Regeln einer modernen 
Wirtſchaftspolitik, insbeſondere einer internationalen Ar- 
beitsteilung, nichts wiſſen, geizt es nach dem unerreichbaren 
Ruhme, als Agrikultur- und Induſtrierat eine Führerrolle zu 
ſpielen, ſo wiſſen wir auch, daß in der freien Schweiz unſere 
künftigen wirtſchaftlichen Freunde wohnen. 


IS, 


Benno George. 


Runffausitellungen. 


Hagenbund. Der Hagenbund hat diesmal den Verſuch einer Sommer- 
ausſtellung gewagt. Wie er finanziell ausgefallen iſt, ob die Fremden fleißig 
gekauft haben, weiß ich nicht. Künſtleriſch iſt das Ergebnis ſehr mager; nichts 
Hervorragendes, wenig Beachtenswertes. Die ganze Ausſtellung ſieht äußerſt uniform 
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aus. Das macht aber nicht der öſterreichiſche Charakter, fehlen doch nicht nur bei 
dieſer Veranſtaltung, ſondern im Hagenbund überhaupt die eigenartigſten Künſtler, 
über die Öfterreich gegenwärtig verfügt. Die Gleichartigkeit der anderthalbhundert 
Ausſtellungsobjekte, die den Beſchauer jo raſch abſtumpft, liegt in der gemeinſchaft⸗ 
lichen Mittelmäßigkeit, die nur ſchwach zwiſchen ſentimentalem Philiſterium und 
geſchmackloſer Affektiertheit hin und herſchwankt. Vieles von dem Ausgeſtellten 
tiſcht der Hagenbund bereits zum zweiten Mal auf, ſelten macht dieſes da capo 
Freude. 

Unter allen Malern am meiſten hat Graf ausgeſtellt, doch iſt wieder alles 
Talmi. Sein neueſter Trik iſt, in Ol und Tempera ſichtlich fade farbige Landſchafts⸗ 
radierungen gewiſſer moderner Franzoſen nachzuahmen. Angeſichts des halben 
Dutzends Bilder, die von dem jungen Roux zu ſehen ſind, wünſcht man dieſem 
nicht gewöhnlichen Talent reiche Anregung und ſtrenge Selbſtzucht, damit er auch 
wirklich das halte, was es verſpricht. Goltz hat ſich immer „ſtrebend bemüht“, 
und oft iſt es ihm gelungen, eine weiche Stimmung feſtzuhalten. Von ſeinen 
fünf Bildern berührt auch diesmal das eine oder andere ſympathiſch. Das 
ſind die drei Maler, von denen am meiſten zu ſehen iſt. Unter den beſcheidener 
vertretenen fällt Hayek mit einigem flott und kraftvoll Tüchtigen auf. — Unter 
den Bildhauern, die ausgeſtellt haben, nimmt der Zahl, der Größe und der Auf- 
ſtellung feiner Arbeiten nach Meſtrovié die erſte Stelle ein. Er iſt ſicherlich 
begabt, hat aber noch viel zu lernen. Das „Porträt eines jungen Künſtlers“ und 
„Der Dichter“ wirken komiſch, die „Gruppe aus einem kroatiſchen Lied“ iſt 
Meuniers unvergleichlichem „Verlorenen Sohne“ nachempfunden. Roſa Silberer 
hat ſich im „Sonnenaufgang“ an eine Aufgabe gewagt, die für ſie zu ſchwer iſt. 
— Die Kleinplaſtik iſt reichlich durch die mannigfachen Arbeiten Gurſchners 
vertreten. Die meiſten ſind wenig erfreulich, viele ſogar troſtlos langweilig. — 
Die Graphik weiſt unter anderem farbige Originalholzſchnitte von Roizman, 
Jôzſa und Herzig auf, doch weichen dieſe über das Niveau der dilletierenden 
Damen, die im vergangenen Jahre fo viele Originalholzſchnitte für das „Ver sacrum“ 
beiſteuerten, kaum hinaus. Fritz Hegenbarts „Lebens-Kanon“ war ſchon einmal 
ausgeſtellt. Meſemanns großes Blatt „Kameraden“ (zwei Pferdeköpfe) wirkt 
eher wie eine unintereſſante Zeichnung als wie eine Radierung. 

Im Katalog der Ausſtellung fielen mir diesmal ein paar Fehler auf; 
Nr. 112 iſt ein Aquarell, Nr. 124 ein Paſtell und kein Olgemälde. 

Agathon. 
S 


Beiprechungen und Nofizen. 


Lebensbild des Generals Uchatius von Alfred v. Lenz (Wien, 
Karl Gerolds Sohn, 1904). — Die gelegentlich der Delegationsſitzungen des 
heurigen Jahres aufgeworfenen Geſchützfragen veranlaßten Alfred v. Lenz, ein 
erſchöpfendes und liebevoll aufgefaßtes Bild ſeines Freundes, des Generals 
Uchatius, auszuarbeiten. Der geniale Mann, beſcheidener Familie entſproſſen 
(geb. 1811 zu Thereſienfeld), diente von der Pike auf. Zunächſt war er für den 
Kaufmannſtand vorgebildet und erſt, da er als Unterkanonierkadett in der 
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Rennwegkaſerne in Wien aſſentiert worden war, fand er den richtigen Boden für 
ſeine Betätigung. Am meiſten weiteten ſich ſeine fachmänniſchen Kenntniſſe durch 
eine in hohem Auftrage unternommene Studienreiſe in Belgien, Frankreich und 
England (1850). Raſch ſtieg er nunmehr die Stufenleiter militäriſcher Ehren 
empor. Die Erfindung der Stahlbronze für Geſchütze und ſeine Theorie der 
„Pulverprobe“, durch die er ein verläßliches Maß für die Stärke der Schuß— 
materialien lieferte, machten ſeinen Namen berühmt. Das Bild des geiſtvollen 
Erfinders weiß der Verfaſſer obendrein noch durch ſeine Schilderung als Menſch, 
vor allem als Familienvater zu verklären. Ein Bild aus dem Jahre 1881 iſt dem 


intereſſanten Buche als Schmuck vorangeſtellt. 
Dr. Karl Fuchs. 


Die Horen. Vierteljahrsſchrift für Poeſie und Kritik. 2. Jahrgang. Frühling 
und Sommer. Wien 1904. — Die beiden neuen Hefte der „Horen“ bringen manches 
gute. Sie haben aber doch, wie ihre Vorgänger, mehr den Charakter von Leſe— 
büchern als den einer Zeitſchrift. Daran ändert auch nichts der Umſtand, daß 
nunmehr der Proſa ein etwas weiterer Raum geöffnet wurde. Wie das Blatt 
bisher ausſieht, zeigt es ſchon meilenweit an, daß es von den Mitarbeitern für die 
Mitarbeiter gedruckt wird. Wer mit den Literaturverhältniſſen einigermaßen vertraut 
iſt, merkt dies auf den erſten Blick; und in deſſen Augen iſt eine derartige Zeit⸗ 
ſchrift bezüglich ihres Wertes gleich gerichtet. Die wenigſten nehmen ſich dann 
noch die Mühe, mehr ins Innere einzugehen und nähere Gründe für ihr raſches 
(aber ſicheres) Urteil zu ſuchen. Darum muß ſelbſt der Schein des Dilettantismus 
vermieden werden. Dieſer und der Mangel an einem einheitlichen Programm 
haben ſchon manches Blatt zum Fallen und Verſchwinden gebracht. Es iſt ja 
recht ſchön, wenn man jeden zu Worte kommen läßt. Man muß aber darum 
doch nicht Schulbanklyrik bringen. Poetiſche Beiträge, wie ſie Alfred Becker 
(„Sehnſucht“), Hans Sprinzl („Treuäuglein“), Karl Mathies („Träumerei“) 
u. a. zum beſten geben, ſchaden dem Blatte mehr, als ihm die materiellen Beiträge 
ſolcher Leute nützen. Man verlangt ja nicht durchaus Genialitäten. Aber das 
ausgeſprochen talentloſe und ſtümperhafte Geverſel muß unbarmherzig ausgeſchloſſen 
werden. 

Ich ſchlage den „Frühling“ auf und finde Sida Schüllers „Ich liebe Dich!“ 
Das iſt ja ein ſehr löbliches und reizendes Geſtändnis. Eine liebende junge Dame 
iſt ja von vornherein ſympathiſch, aber an ſolchen Verſen findet wohl kaum der „Er“ 
Geſchmack, wenn ihm die Liebe nicht den letzten Reſt der Urteilskraft geraubt hat. 
Wenn Eliſe Amon ihre ſchmerzliche Erinnerung beſingt, wenn Ernſt Lims ſich 
über ſeinen Dichterfluch beklagt und Ludwig Klebinder naiv-beſcheiden wünſcht: 
„Ich wollt', ich wär' ein Dichter“ — kurz, wenn man ſolche ungewollte Heiter- 
keiten lieſt, wie ſie die genannten Gedichte bieten, muß man ſchon eine große 
Überwindungskraft beſitzen, um noch weiter zu blättern. 

Gehäſſig ſcheint dieſe Strafpredigt. Zum übelwollen habe ich aber gar keinen 
Grund. Im Gegenteil möchte ich den „Horen“ ſchon im Intereſſe der guten Sache 
einen ſchönen Aufſchwung gönnen. Ich habe ſeit dem Beſtehen des Blattes über 
deſſen Anlage und Inhalt wiederholt ſcharf abgeurteilt, obwohl es mir, wie ich 
gern bekenne, recht ſympathiſch iſt. Stünde ich den „Horen“ gleichgültig oder feind- 
ſelig gegenüber, ſo hätte ich keine weitere Zeile verſchwendet. 
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Von dem vielen Schönen, das die beiden letzte Hefte enthalten, kann ich nur 
weniges beſonders hervorheben. Namen wie: Hermann Hango, Maurice von Stern, 
Kory Towska, Wolfgang Madjera, Arthur Schnitzler verlangen keinen Kommentar. 
Man iſt gewohnt, von ihnen wenigſtens nichts Schlechtes zu hören. Hübſches 
leſen wir von Elſe Rubricius, Otto Born, Elſe Schrempf, Malea Vyne, Hugo 
Schoeppl, Ludwig Aichinger, Johanna Weiskirch, Vinzenz Bayerl, Richard Keller, 
Karl Wallner⸗Vallazza. Paula Meyer hat in ihrer Skizze „Die Sünde“ ein ſchönes, 
von poetiſcher Leidenſchaft und hohem Talent zeugendes Stimmungsbild gezeichnet. 
Auch Erich Ebenſteins „Geweſen“ iſt eine, wenn auch etwas grelle, ſo doch wirk— 
ſame und tiefgreifende Seelenmalerei. Louiſe Koch lernen wir wieder einmal von 
ihrer düſterſten Seite kennen. Von ihren Gedichten im Frühlingsheft „Frau Berta 
ſingt“ und „Ich bin ein Sonntagskind“ iſt das erſtere etwas gezwungen und hart 
im Ausdruck, das zweite eine ſtolze große Tränenperle. Die Gedichte im Sommer- 
heft „Ich ſchrei' zu Dir“ und „Von meinem tiefgeheimen Sehnen“ wirken trotz 
ihrer hohen poetiſchen Schönheit durch ihre grenzenloſe Schwermut beängſtigend. 
Gleiche Töne ſchlägt Joſef Schicht an; er bleibt aber, was Tiefe und Gewalt des 
Ausdruckes betrifft, hinter ſeiner Partnerin zurück. — Franz Walden gehört zu 
den beſten. Die Gedichte „Promethidenlos“, „Wenn ich dann ſterbend in den 
Kiſſen liege“ und „Das find die lauen Sommernächte“ find Iyrijche Edelſteine. 
Seine Skizze „Auferſtehungsmorgen“ aber iſt das einzig ſchöne Hohelied der Liebe. 
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